
        
            
                
            
        

    Ich machte meinen größten Fehler
Jerry Cotton Nr. 69
erschienen am 10.11.1958


Alec Grey blickte uns entgegen, als wir sein Zimmer, das Chefbüro betraten, aber er stand nicht auf, und er öffnete nicht den Mund zu einer Begrüßung.
Erst als wir, Phil und ich, unmittelbar vor ihm standen, sagte er: »Eigentlich habe ich im Augenblick reichlich genug von Polizisten.«
»Nett von Ihnen, uns trotzdem zu empfangen, Grey«, antwortete ich. »Außerdem sind wir keine Polizisten, wir sind FBI-Beamte. Hat Ihnen das Ihre Sekretärin bei der Anmeldung nicht gesagt?« '
»Ich habe genug von Polizisten jeglicher Art, von Detectives, G-men und Uniformierten. Sogar der Anblick eines Verkehrsschutzmannes ist mir zuwider. - Setzen Sie sich.«
Mit einer flüchtigen Geste wies er auf zwei Stühle vor dem Tisch.
Als wir saßen, musterte er uns noch eine volle Minute lang, ohne zu sprechen. Dann sagte er: »Also?«
»Wir führen die Untersuchung gegen Sie weiter, Grey.«
»In dienstlichem Auftrag?«
Ich zögerte einen Augenblick mit der Antwort.
»Nein«, sagte ich schließlich, »wenigstens nicht direkt. Aber wir können nicht vergessen, dass Frank Steel auf bestialische Weise umgebracht wurde. Sie wissen doch, dass Steel ein G-man war und ein Freund von uns.«
Er runzelte die Stirn.
»Was soll diese blöde Art zu reden? Vor zwei Tagen bin ich von einem Gericht der Vereinigten Staaten von allen mir zur Last gelegten Anklagepunkten freigesprochen worden, und die Sache mit Steel war ein wesentlicher Punkt der Verhandlung. Lesen Sie keine Zeitungen?«
»Doch, aber ich bin der Meinung, dass die Richter sich irrten.«
Er lächelte verschlagen.
»Sie sollten vorsichtiger mit Ihren Äußerungen sein, G-man. Glauben Sie nur nicht, Sie könnten reden, was Sie wollen, nur weil Sie im Staatsdienst stehen.«
Ich lehnte mich bequem zurück.
»Sind Sie nun ein Gangster, Grey, oder sind Sie keiner?«
Er lachte brüllend auf.
»Sie machen mir Spaß, G-man.« Er stand auf. Er war fast so groß wie ich, nur etwas fleischiger, ohne eigentlich dick zu sein.
»Kommen Sie mit!«
Er öffnete die Tür zum Sekretariat, wo zwei Mädchen auf Schreibmaschinen hämmerten, ging durch diesen Raum hindurch, ohne sich danach umzublicken, ob wir ihm folgten, öffnete die nächste Tür. Von hier aus hatte man einen Überblick über die nur durch Glaswände getrennten Büros der Korrespondenz-Abteilung, der Buchhaltung, der Reklamations-Abteilung.
Grey drehte den schweren Kopf.
»Sieht das nach einem Gangster-Betrieb aus?«, fragte er spöttisch.
»Es sieht nach guter Organisation aus«, antwortete ich, »aber ich kann von hier aus nicht erkennen, was Sie hier organisiert haben. Was verbuchen Ihre Buchhalter, Grey? Einnahmen aus Spielhöllen? Waffengeschäfte mit Südamerika? Marihuanaverkäufe?«
»Ihre Leute haben wochenlang hier herumgestöbert, ohne etwas zu finden«, sagte er. Es klang 'ganz friedlich.
»Und wie viel Tage vorher wussten Sie, dass eine solche Untersuchung stattfinden würde?«, fragte ich. »Auf welchem Konto buchen Sie die Summe, die Sie als Bestechung zahlen?«
Seine Augen, graue, kleine Augen, deren Ausdruck eine verteufelte Ähnlichkeit mit dem Blick einer Giftschlange hatte, musterten mich kalt.
»Ich warne Sie zum zweiten Mal, G-man. Sie scheinen nicht zu wissen, wie viel man zu einem Mann sagen darf, der gerade freigesprochen wurde.«
»Aus Mangel an Beweisen«, warf Phil ein, der bisher nicht gesprochen hatte.
»Ein Freispruch ist ein Freispruch«, sagte Grey scharf, drehte sich um und ging in sein Privatbüro zurück. Wir folgten ihm.
Er warf sich in seinen Schreibtischsessel, blickte uns fragend an.
»Was wollen Sie noch?«
»Ihnen die Meinung sagen, Grey«, stieß ich aus. »Und Ihnen sagen, was Ihnen bevorsteht. - Sie, Grey, führen hier eine Firma, die einen Millionenumsatz ausweist. Sie liefern Ware in alle Welt. Sie handeln mit allen Städten. Die Rechnungen, die Sie bekommen, lauten auf Seife, auf Käse, auf was weiß ich. Die Rechnungen, die Sie ausstellen, klingen genau so harmlos. Gelder gehen hin und her. Dutzende von Firmennamen tauchen in Ihren Büchern auf, vielleicht sogar Hunderte. Vielleicht sind die Hälfte davon wirklich normale Firmen, aber die ander Hälfte, Grey, sind Gangsterunternehmen, von Ihnen gegründet, von Ihnen abhängig. - Wenn irgendwo in Chicago in Ihrem Auftrag ein Mann getötet wird, der Ihnen im Weg ist, dann erscheint der Lohn für den Mörder in den Büchern Ihrer Firma als Provisionszahlung für eine Geschäftsvermittlung. Die Mädchen, die in Ihrem Auftrag nach Südamerika und nach Arabien verhandelt werden, tauchen in Ihrer Bilanz als Geschäftsgewinne wieder auf. Marihuana läuft bei Ihnen als Baumwolle aus Ägypten. Und ich weiß nicht, als was Sie die Gewinne aus Ihren Spielhöllen deklarieren. -Haben Sie nicht ein Riesengeschäft mit Grundstücken in amerikanischen Kleinstädten gemacht? - Haben Sie nicht die Bürgermeister von acht Kleinstädten gezwungen, Schulen und in zwei Fällen öffentliche Badeanstalten auf Gelände zu errichten, das Sie sich gesichert und das Sie mit einem horrenden Gewinn verkaufen konnten? Ihre Schlägergarde hat den Bürgermeistern klargemacht, dass sie nicht mehr lange leben würden, wenn sie nicht nach Ihrem Wunsch verführen. Und ist nicht der Bürgermeister von Tilf all, der einzige, der sich Ihnen widersetzte, an einem verdammt mysteriösen Autounfall gestorben? Mit seinem Nachfolger hatten Sie dann leichtes Spiel.«
Ich beugte mich über den Schreibtisch. Ich war jetzt ziemlich in Fahrt, aber Alec Grey wich keinen Zoll zurück.
»Frank Steel hat das alles zusammengetragen«, sagte ich zwischen den Zähnen. »Er hat fünf Jahre Arbeit daran gesetzt, und er hat ein Dutzend Mal sein Leben riskiert, denn Sie, Grey, spürten, dass ein Mann Ihnen auf der Spur war, und Sie taten alles, um ihn zu beseitigen. Erst boten Sie ihm Geld, eine horrende Summe. Oh, natürlich waren nicht Sie es, der Steel einhunderttausend Dollar bot, wenn er seine Nase aus Tilfall lassen würde. Es war irgendeine Ihrer Kreaturen, ein Mann mit falschem Namen und ohne Gesicht. Steel gab ihm ein paar Ohrfeigen zur Antwort. Dann machten Sie ernst. Frank entging lange den Pistolenschüssen, den MP-Garben, den inszenierten Autounfällen, den Dynamitanschlägen. Na ja, schließlich bekamen Sie ihn. Haben Sie versucht, ihn zum Sprechen zu bringen, um zu erfahren, wie viel und was er dem FBI berichtet hatte? Sie haben es versucht. Sie und ich, wir wissen, wie seine Leiche aussah, aber ich wette, dass Frank geschwiegen hat. Aus dem von Steel in fünf Jahren beschafften Material wurde die Anklage gegen Sie zusammengestellt. Was machten Sie mit drei von den Geschworenen, Grey? Zahlten Sie oder drohten Sie? Was geschah mit vier Zeugen, die plötzlich ihre Aussagen widerriefen? Haben Sie ihnen die breitesten Kleiderschränke aus Ihrer Garde geschickt, damit diese ihnen die Fäuste unter die Nase hielten? Ja, Sie wurden freigesprochen, Alec Grey, aber ich sage Ihnen, dass ich Sie für einen verdammten Gangster halte.«
»Für was halten Sie mich, bitte?«, fragte er ruhig.
»Für einen Gangster!«, schrie ich. »Für einen Höllenhund von Gangster, und ich sage Ihnen, Grey, wenn auch ich es nicht schaffe, Sie dem Richter zu liefern, dass er einfach nicht anders kann, als Sie auf den elektrischen Stuhl zu schicken, dann sorge ich dafür, dass wir beide uns in einer ruhigen Gegend allein begegnen, und dann will ich sehen, ob Sie selbst auch so gut schießen können wie die Leute, die Sie bezahlen.«
»Heißt das, dass Sie mich umlegen wollen, wenn Sie mich anders nicht zur Strecke bringen können?«, fragte Grey immer in dem gleichen ruhigen Ton.
»Jerry!«, rief Phil warnend, aber ich war nicht mehr zu stoppen.
»Ja, das heißt es!«, tobte ich. »Und nehmen Sie das hier als Vorschuss!«
Ich beugte mich weit über den Tisch und knallte ihm rechts und links zwei kräftige Ohrfeigen mit der flachen Hand.
Er sprang auf. Seine Augen schossen wütende Blitze, und ich dachte, ich hätte ihn so weit, dass er sich auf mich stürzen würde, aber er beherrschte sich.
»Drehen Sie sich um, G-man«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, während er das Taschentuch aus seiner Brusttasche zupfte, um sich das Blut abzutupfen, das aus seiner Nase zu rinnen begann.
Ich folgte seiner Aufforderung. In der offenen Tür zum Sekretariat drängten sich fünf Menschen, zwei Mädchen und drei Männer, alle aus Greys Büro.
»Meine Angestellten dürften so ziemlich alles gehört und gesehen haben, was Sie hier angestellt haben«, sagte Grey. »Ich habe Sie durch einen Druck auf diesen Klingelknopf herbeigerufen. Es ist eine Gewohnheit von mir, bei schwierigen Verhandlungen für Zeugen zu sorgen. Hier, Mr. Cotton, befindet sich außerdem ein Knopf, der eine Kamera auslöst, die dort drüben in dem Wandschrank angebracht ist. Normalerweise wird sie benutzt, um das Verhalten neu einzustellender Personen zu filmen, um den Film unserem Psychologen vorzulegen, aber es schien mir geraten, die Kamera einzuschalten, als Sie begannen, den wilden Mann zu spielen.«
Er lächelte mich zynisch an.
»Wir werden sehen, wie viel sich ein G-man erlauben darf, ohne bestraft zu werden. Die Aussagen der Leute und der Filmstreifen gehen noch heute zusammen mit meiner Beschwerde an das Innenministerium.«
Sein Gesichtsausdruck wurde brutal.
»Und jetzt rate ich Ihnen, verlassen Sie das Haus. Ich bin sonst gezwungen, die Polizei anzurufen, um Sie durch Ihre uniformierten Kollegen vor die Tür setzen zu lassen.«
***
Die Verhandlung vor dem Disziplinargericht fand sechs Wochen später statt. Den Vorsitz hatte der oberste Verwaltungsrichter des Bundes, John Anderson. Schon seine Eröffnungsworte deuteten an, dass die Sache nicht sehr gut für mich stand.
»Wir haben hier über eines der schwersten Vergehen zu entscheiden, das es in der Verwaltungsrechtsprechung gibt: den Übergriff eines Beamten aus privaten Motiven unter Ausnutzung seiner dienstlichen Stellung. Da es sich um einen Beamten der Bundespolizei handelt, um einen Angehörigen der Elitetruppe zum Schutz der Bürger und des Rechts erschwert den Fall. -Wir treten in die Verhandlung ein.«
Mein Verteidiger war ein Zivilanwalt, der Vertreter der Anklage war ein Ministerialdirektor des Innenministeriums.
Er zog gleich gewaltig vom Leder. Hinterhältig erkannte er meine Verdienste an, um dann nur noch schärfer mit meiner verantwortungslosen Handlungsweise abzurechnen.
»Es geht nicht an«, rief er schließlich aus, »dass ein im Grunde doch subalterner Beamter sich erdreistet, das Urteil eines hohen Gerichtes anzuzweifeln. Besonders schwer wiegt, dass der Angeklagte gedroht hat, das Urteil des Gerichtes aus eigener Machtvollkommenheit zu korrigieren. Die Zeugen, deren Liste die Anklage dem Gericht vorgelegt hat, werden beweisen, dass diese Drohung dem tatsächlichen Entschluss des Angeklagten entsprach. Und dass Gericht wird bedenken müssen, dass der FBI-Beamte zu dieser Tat, die ich nur als Mord bezeichnen kann, eine Pistole benutzen würde, die der Staat ihm zum Schutz der Bürger gegeben hat. Ich muss das Gericht bitten, einem so gefährlichen und haltlosen Menschen die Waffe wieder zu entziehen. Ich bitte jetzt um Vernehmung meiner Zeugen.«
Richter Anderson nickte zustimmend, und der Reihe nach marschierten nun die fünf Personen auf, die der Auseinandersetzung in Greys Büro zugehört hatten.
Klar, dass ich bei ihren Aussagen schlecht wegkam. Mein Verteidiger nahm die Zeugen zwar ins Kreuzverhör, aber konnte sie nicht erschüttern. Als Letzter trat Alec Grey selbst in den Zeugenstand. Er äußerte sein Bedauern darüber, dass er gezwungen gewesen sei, seine Beschwerde dem Innenministerium einzureichen, aber er hätte sich durch mich bis zum äußersten bedroht gefühlt. Im Übrigen bestätigte er die Aussagen seiner Angestellten.
Mein Verteidiger versuchte, Greys Beteiligung an dem Mord von Frank Steel in den Vordergrund zu rücken. Der Richter unterband diese Versuche sofort.
»Es handelt sich hier nicht darum, ob Mr. Grey an dem Mord beteiligt ist. Diese Frage hat das Schwurgericht bereits entschieden. Ich weise Fragen an den Zeugen, die in diese Richtung zielen, zurück.«
Grey wurde aus dem Zeugenstand entlassen. Der Ankläger beantragte die Vorführung des Filmes. Das Gericht stimmte dem Antrag zu.
Für mich waren die knappen zehn Minuten Filmvorführung fast der scheußlichste Teil der Verhandlung. Es ist unangenehm, wenn man sich in einer Rolle sieht, die wirklich nicht die eines Gentleman war.
Als auf Anweisung des Richters die Vorhänge wieder zurückgezogen wurden, und es hell im Saal wurde, stand der Anklagevertreter auf und sagte feierlich: »Nach der Vorführung dieses Streifens, den sie für eindeutiger hält als alle Zeugenaussagen, hat die Anklage keine weiteren Beweismittel vorzulegen, und sie glaubt auch, dass keine anderen Beweise mehr notwendig sind.«
Richter Anderson nickte. Es sah sehr zustimmend aus. Dann erteilte er das Wort dem Verteidiger.
Mein Verteidiger hatte nur zwei Zeugen aufgerufen: meinen Chef, Mr. High und meinen Freund, Phil Decker.
Mr. High gab im Zeugenstand einen Überblick über meine Laufbahn. Er erwähnte meine Erfolge, mein bisheriges korrektes Verhalten, meinen Eifer im Dienst.
Im Kreuzverhör fragte ihn der Ankläger nach Brutalitäten, die ich vielleicht früher schon begangen hätte. High verneinte, und der Staatsanwalt konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen, dass der Chef des FBI New York selbstverständlich alles Interesse daran habe, seine Untergebenen zu decken.
High fuhr ihm scharf in die Parade.
»Agent Cotton hat seine Haut ungezählte Male im Kampf gegen das Gangstertum zu Markte getragen. Ich und alle Beamten des FBI New York schätzen ihn. Wir verstehen, dass ihm einen Mann gegenüber, den er für den Mörder eines Freundes hält, der Geduldsfaden riss. Zugegeben, es war eine bedauerliche Entgleisung, aber es war eine Entgleisung, nicht mehr. Ich bin überzeugt, dass Agent Cotton seine Drohung niemals ausgeführt hätte.«
Der Richter rief Phil in den Zeugenstand. Phil tat alles, um mich herauszuhauen, aber an den Tatsachen konnte auch er nichts ändern. Ich hatte dummes Zeug geredet, ich hatte gedroht und ich hatte Alec Grey ein Paar Ohrfeigen verabreicht. Daran war nicht zu deuteln.
Nach Phil wurde ich als Zeuge in eigener Sache in den Stand gerufen.
Mein Verteidiger befragte mich über meine Laufbahn. Er wollte eine Menge über die Gangster wissen, mit denen ich mich herumgeschlagen hatte, und er polierte jeden Fausthieb zu einer waschechten Heldentat auf, alles, um dem Gericht klarzumachen, was für eine wertvolle Person ich sei.
Dann kam der Anklagevertreter. Er fragte: »Agent Cotton, haben Sie Mr. Grey erklärt, dass Sie ihn für einen Gangster, gewissermaßen für den Boss aller Gangster halten, und haben Sie das Urteil des Gerichts, das ihn freisprach, als einen Irrtum bezeichnet.«
»Klar«, antwortete ich. »Es war ein Irrtum, wenn es nicht etwas Schlimmeres war.«
»Schlimmeres?«
»Grey hat die Geschworenen unter Druck gesetzt!«
»Welche Geschworenen?«
»Das weiß ich nicht.«
»Haben Sie sonst irgendwelche Beweise für die verbrecherische Tätigkeit des Mr. Grey? Ich meine Beweise, die nicht bereits in der Schwurgerichtsverhandlung vorgelegt wurden.«
»Nein, aber ich weiß, dass er ein Ganove ist.«
Der Staatsanwalt machte eine kleine Verbeugung.
»Vielen Dank«, sagte er ironisch. »Sie sind erfreulich offen. Haben Sie Grey geschlagen?«
»Ja.«
»Bedauern Sie diesen Schlag?«
»Nein«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor. Der Richter machte eine Bewegung des Unwillens.
»Haben Sie gedroht, ihn umzubringen?«
»Ja.«
»Wünschen Sie noch, ihn umzubringen?«
»Ich wünsche, dass er wegen seiner Taten die gerechte Strafe erhält. Ich wünsche, dass ein Gericht ihn nach Gebühr verurteilt. Nach dem, was er auf dem Kerbholz hat, kommt nur der elektrische Stuhl infrage.«
»Finden Sie, dass es Sache eines FBI-Beamten ist, die Strafe für einen Menschen festzusetzen?«, fragte der Staatsanwalt ironisch. »Bis jetzt glaubte ich, dass die Aufgabe der G-men sich in der Sicherstellung von Beweisen und der Gefangennahme von vermutlichen Verbrechern besteht. Ob die Beweise ausreichen und ob die Gefangenen schuldig sind, das festzustellen war bisher Sache der Richter.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich sagte ja, dass ich Grey vor den Richter bringen wollte.«
»Aber wenn Ihnen das nicht gelang, so wollten Sie ihn töten«, schlug er zu. »Wollen Sie das jetzt noch?«
Ich schwieg.
»Wollen Sie es jetzt noch?«, beharrte er.
»Er hat Frank Steel umgebracht«, antwortete ich zögernd.
»Und Sie wollen den Tod von Steel rächen?«
Ich schwieg. Eine große Stille lag im Saal.
Erst nach Minuten sagte der Anklagevertreter.
»Danke, ich habe keine Fragen mehr an den Zeugen.«
Ich rutschte vom Zeugenstuhl herunter und ging an meinen Platz zurück. Als ich an Phil vorbeikam, schüttelte er den Kopf.
»Die Verhandlung wird unterbrochen«, verkündete der Richter. »Das Gericht zieht sich zur Urteilsfindung zurück.«
***
Genau eine Stunde später betraten Richter Anderson und die beiden Beisitzer den Saal. Alle standen auf und warteten, bis der Richter Platz genommen hatte. Wir setzten uns.
Anderson richtete seinen Blick auf mich und sprach: »Angeklagter stehen Sie auf und hören Sie das Urteil.«
Ich erhob mich. Der Richter hielt ein Blatt in den Händen und las vor: »In der Verhandlung wurde festgestellt, dass die von der Anklage erhobenen Beschuldigungen gegen den FBI-Beamten Jerry Cotton in allen Teilen der Wahrheit entsprechen. Der Beschuldigte hat alle Vorwürfe der Anklage im Wesentlichen durch seine eigene Aussage bestätigt. Jerry Cotton hat damit gegen wesentliche Punkte der Dienstvorschriften für Staatsbeamte im Polizeidienst verstoßen. Diese Verstöße wiegen so schwer, dass das Gericht als obere Verwaltungsinstanz dem beschuldigten Beamten die schärfste Missbilligung ausspricht. Das Gericht hat lange geschwankt, ob es dem Innenministerium die fristlose Entlassung des Beamten empfehlen soll. Eine solche Empfehlung des Gerichtes muss nach den Vorschriften des Gesetzes vom Innenminister befolgt werden. Nur aufgrund der Verdienste des Beschuldigten, die sein Vorgesetzter glaubwürdig nachwies, hat das Gericht von solcher Empfehlung Abstand genommen. Es hält es jedoch für die Allgemeinheit nicht verantwortlich, dass ein Beamter, der sich solcher schwerer Verfehlungen schuldig gemacht hat, weiterhin im Außendienst beschäftigt wird. Das Gericht erteilt hiermit dem Vorgesetzten des beschuldigten FBI-Beamten die Auflage, den Angeklagten ab sofort im Innendienst auf einem Posten zu beschäftigen, an dem er weder unmittelbar mit durch das FBI verfolgten Personen, noch mit Waffen in Berührung kommt. Es ist Sache des Dienstvorgesetzten, eine solche Stellung im Rahmen der FBI-Tätigkeit für den Angeklagten zu finden und dies dem Gericht mitzuteilen.«
Anderson hob den Kopf, sah Mr. High an und sagte: »Ein Job im Archiv wäre meines Erachtens geeignet.« Dann las er weiter das Urteil vor.
»Außerdem wird der Angeklagte Jerry Cotton für die Dauer eines Jahres auf halbe Besoldung gesetzt.«
Er ließ das Blatt sinken und wandte sich an mich.
»Nehmen Sie das Urteil an, Angeklagter?«, fragte er.
Schon während er vorlas, kochte es in mir, und jetzt kochte ich über.
»Ja«, sagte ich. »Ich nehme das Urteil an, aber ich gebe dem FBI keine Gelegenheit es auszuführen. Glauben Sie, Euer Ehren, ich ließe mich in ein Archiv stecken, um Papiere zu sortieren? Nein, Sir, das ist nicht nach meiner Art. Ich wünsche meine sofortige Entlassung aus dem Dienst. Ich frage nicht viel nach Dankbarkeit, Sir, aber ich habe zu oft mein Leben riskiert, um Ihr Urteil gerecht finden zu können. Ich mache Schluss.«
»Das ist Ihre Sache, Agent Cotton«, entgegnete Richter Anderson. »Da Sie das Urteil annehmen, da die Anklagevertretung ebenfalls keinen Einspruch erhebt, wird das Urteil rechtskräftig, und die ausgesprochene Strafe wird in Ihr Dienstzeugnis eingetragen. Die Verhandlung ist geschlossen.«
Er und seine Beisitzer gingen hinaus, während sich alle Anwesenden erhoben.
Phil und Mr. High traten auf mich zu.
»Tut mir leid, Jerry«, sagte High, »aber ich nehme an, die Androhung Ihrer Entlassung war nicht ernst gemeint.«
»Doch, Sir«, wütete ich »Sie war völlig ernst gemeint. Ich habe es satt, in einem Laden zu arbeiten, in dem man jedes Wort auf die Goldwaage legt, und in dem man bestraft wird, wenn man einem ausgepichten Gangster ans Leder will.«
»Jerry«, begann Phil in beschwörendem Ton, »denke doch…«
Ich unterbrach ihn: »Schon gut, alter Junge, du willst mich an eine Menge von dem erinnern, was wir zusammen gedeichselt haben, aber spare dir die Luft! Es hat keinen Zweck, mich daran zu erinnern. Wenn ich in ein Archiv gesteckt werde, können wir auch nicht mehr Zusammenarbeiten. Also kann ich ebenso gut einen radikalen Schnitt machen. Für mich ist Schluss! Schluss! Schluss!«
Mr. Highs Gesicht wurde glatt und ausdruckslos.
»Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, sich Ihren Entschluss zu überlegen. Ihre Dienstpistole übergeben Sie mir bitte sofort!«
Er streckte die Hand aus. Ich nahm die Smith & Wesson aus dem Halfter und gab sie ihm.
»Sie sind für die nächsten vierundzwanzig Stunden vom Dienst suspendiert. Ich erwarte Sie morgen Mittag, um Ihre Entscheidung zu hören.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ grußlos den Saal. Ich ging ebenfalls zur Tür.
Alec Grey stand im Kreise seiner Angestellten in der Nähe.
»Tut mir leid, G-man, dass Sie so hart hergenommen worden sind«, sagte er scheinbar ohne Ironie. »Aber Sie haben sich zu sehr danebenbenommen, als dass ich die Angelegenheit hätte auf sich beruhen lassen können.«
Ich blieb stehen und musterte ihn von oben bis unten. Er wurde unsicher unter meinem Blick und trat einen halben Schritt zurück.
»Keine Sorge, Grey«, lachte ich. »Ich bin fair und kann verlieren.«
»Gute Einstellung, Cotton. Glauben Sie immer noch, dass ich an Steels Tod schuld bin?«
»Natürlich sind Sie es, aber ich verbrenne mir deswegen nicht noch einmal die Finger.« Mit einer weiten Armbewegung umfasste ich den Sitzungssaal.
»Für diesen Verein lohnt es sich nicht, seine Haut zu riskieren«, wütete ich. »Steel hat’s nicht gewusst, sonst hätte er sich gehütet, so nahe an Sie heranzukommen, Grey. Ein Gangster wie Sie erhält Recht, und die eigenen Leute werden ins Archiv gesteckt.«
»Agent Cotton, ich bin…«, begann er.
»Shut up«, unterbrach ich. »Sie sind mir widerwärtig, einerlei, ob ich als FBI-Beamter vor Ihnen stehe oder als Zivilist. Gehen Sie mir aus dem Weg, sonst fangen Sie sich noch einmal Ohrfeigen.«
»Wissen Sie, dass ich aufgrund des Urteils jetzt auch zivilrechtlich gegen Sie vorgehen kann?«, drohte er. »Ich kann Sie mit Schadenersatz und Schmerzensgeldforderungen finanziell ruinieren.«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Ich habe ohnedies kein Geld. Good bye, Mr. Grey.«
Ich ging durch den Flur, fuhr mit dem Aufzug hinunter und verließ das Hauptquartier des FBI.
***
Genau vierundzwanzig Stunden später verließ ich das Gebäude noch einmal, und jetzt war ich kein G-man mehr. Ich hatte keine Pistole, kein Halfter, keinen Ausweis. Ich war ein ganz gewöhnlicher Bürger der Vereinigten Staaten. Ein Mann ohne Job, ein Mann mit einem so miserablen Dienstzeugnis, dass ich nicht einmal eine Anstellung als Nachtwächter finden würde.
Ich verstand selbst nicht recht, wie das alles gekommen war. Vor ein paar Wochen war ich noch eine große Nummer beim FBI und jetzt stand ich vor der Tür. Schön, Grey hatte das fertigbekommen, aber ich hatte ihm den Grund geliefert. Alec Grey war ein Gegner und als Gegner hatte er das Recht, sich aller Mittel zu bedienen. Aber das FBI war bisher meine Heimat, war Vater, Mutter und Heimat zugleich gewesen. Dass diese Organisation mich… Ach, Schwamm darüber!
Der Nachmittag war lang, und ich hatte nie gewusst, dass Nachmittage so lang sein können. Am Abend kam Phil, aber ich warf ihn hinaus. Unsere alte Freundschaft in Ehren, aber was konnte es nutzen, sie fortzusetzen. Wenn ein Schnitt gemacht werden muss, so muss man ihn gründlich machen.
Als es dunkel geworden war, ging ich hinaus. Ehrlich gesagt, ich ging, um zu sehen, wie viel Whisky ich trinken musste, um die Welt wieder rosiger zu finden.
Leider war es eine ganze Menge. Gegen Mitternacht stand ich vielleicht nicht mehr sicher auf den Beinen, aber im Kopf war ich immer noch klar, viel zu klar.
Auf meiner Wanderung durch die Kneipen war ich inzwischen tief in der Bronx gelandet. Jetzt saß ich in irgendeiner verräucherten Bude und trank ein Gesöff, das billig und im Geschmack nicht mehr sehr von Petroleum zu unterscheiden war. Mir kam es auf den Geschmack nicht so sehr an, mehr auf den Alkoholgehalt.
Schließlich gefiel es mir auch hier nicht mehr, und inzwischen war ich weit genug, um schon kichern zu können.
Als ich die Straße betrat, sah ich mich einer Gruppe von Männern gegenüber. Ich glaube, es waren sechs, aber vielleicht sah ich auch schon doppelt, und es waren nur drei.
»Hallo«, sagte einer von ihnen, »Hallo, G-man?«
»Ich bin kein G-man«, antwortete ich lallend. »Ich bin kein G-man mehr, ich bin jetzt Mr. Cotton.«
»Richtig«, grinste der Mann vor mir. »Richtig, du bist jetzt ein ganz gewöhnlicher Mr. Cotton, und darum warten wir hier auch auf dich. Als G-man hätten wir dich hier nicht erwartet. Erstens hättest du dann eine Kanone bei dir gehabt, zweitens wärest du nicht betrunken gewesen, und drittens hättest du euren ganzen Apparat einspannen können, um uns zu finden. Jetzt aber kannst du das alles nicht mehr, und darum sind wir hier, um dir zu zeigen, dass wir nicht vergessen haben, dass du Leute von unserer Sorte gejagt hast.«
Ich war wohl zu betrunken, um rasch genug eine Abwehrbewegung machen zu können. Der Fausthieb warf mich gegen die Hauswand.
Sie glauben nicht, wie viel Alkohol ein einziger gut sitzender Haken aus einem Kopf schütteln kann. Ich jedenfalls sah nach diesem Schlag eine ganze Menge klarer.
»Oh Freund«, sagte ich »So einfach ist das auch jetzt noch nicht!«
Ich sprang ihn an, aber ich schlug ihn nicht, sondern packte mit beiden Fäusten seine Jackenaufschläge. Mit gespreizten Ellbogen fing ich seinte wütenden Fausthiebe ab, zog ihn zu mir heran und schleuderte ihn dann mit aller Wucht gegen seine Kumpane.
Er riss zwei mit sich zu Boden, aber drei standen noch. Es handelte sich also doch um sechs Männer, nicht um drei, doppelt gesehen.
Sie rückten gegen mich an und wir keilten uns herum. Sie hinderten sich gegenseitig, während ich sparsam blieb und nur wenige, blitzschnelle Haken abfeuerte, wenn sich mir ein Kinn deckungslos anbot. Ich holte sie der Reihe nach von den Beinen, aber sie standen zu schnell wieder auf, als dass ich endgültig mit ihnen hätte fertig werden können.
Solange ich mit dem Rücken gegen die Tür der Kneipe stand, konnte ich sie mir vom Leib halten, und sie bekamen mich nicht unter. Immerhin konnte es nicht ewig so weiter gehen. Ich begann, an einen Durchbruch zu denken.
Plötzlich erhielt ich einen schweren Stoß in den Rücken. Der Wirt oder einer seiner Gäste hatte die Tür geöffnet und stieß mich mitten in das Rudel meiner Feinde.
Jetzt war ich im Handumdrehen geliefert. Ich bekam einen schweren Schlag in den Nacken, brach in die Knie, wurde völlig zu Boden geschlagen, wieder hochgerissen.
Mit dem Rest meiner Kräfte brachte ich noch einen Faustschlag an, aber viel saß nicht mehr dahinter.
Unter einem Schlaghagel von Hieben fiel ich auf das Pflaster. Sie hielten mir die Arme fest und machten mich so restlos fertig, dass mir schließlich das Licht im Kopf ausging.
Das Erwachen, eine Weile später, deren Dauer ich nicht bestimmen konnte, ging nur langsam vor sich, und auch als ich schon wieder denken konnte, konnte ich noch lange nicht aufstehen. Ich versuchte es einige Male, knickte aber immer wieder zusammen. Erschöpft blieb ich liegen, um Kräfte zu sammeln.
Vor meinen Augen tauchten Beine in blauen Hosen auf und sorgfältig polierte Schuhe.
»Was ist mit Ihnen?«, fragte eine Stimme. »Zuviel getrunken?«
Ich hob mühselig den Kopf.
Zwei Cops standen vor mir und sahen auf mich herunter. Als sie mein zerschlagenes Gesicht erblickten, bückten sie sich und hoben mich auf.
»Sie sind ganz schön zugerichtet worden«, sagte der eine. »Überfall? Oder nur eine Schlägerei?«
»Getrunken hat er jedenfalls«, meinte der andere, der wahrscheinlich den Whisky gerochen hatte.
»Können Sie gehen oder sollen wir einen Wagen holen?«
»Nein, danke«, lallte ich mit meinem geschwollenen Mund. »Ich kann gehen.« Und ich versuchte, mich aus ihren Griffen zu befreien.
»Oh nein«, schüttelte der ältere Polizist den Kopf. »Sie müssen schon mit uns zum Revier, alter Junge. Wir möchten wissen, wer Sie so zugerichtet hat.«
Sie nahmen mich zum Revier mit. Der Innendienst-Sergeant spannte gemächlich einen Bogen in die Schreibmaschine.
»Name und Adresse.«
Ich nannte beides.
»Jerry Cotton?«, wiederholte er. »Hm, beim FBI gibt’s einen Beamten mit diesem Namen, ziemlich große Kanone. Aber der sind Sie wohl nicht. Der hätte sich nicht so zurichten lassen.«
Er lachte über seinen Scherz.
»Beruf?«
»Ohne«, antwortete ich.
Er fragte mich nach den Einzelheiten der Schlägerei aus. Ich erzählte ihm eine Mischung aus Lüge und Wahrheit, und er kam zu der Überzeugung, dass es sich um eine alltägliche Wirtshausprügelei gehandelt hatte.
»Wollen Sie Strafanzeige gegen die Leute erstatten?«, fragte er, als ich das Protokoll unterschrieb.
»Lassen Sie nur«, winkte ich ab. »Sie finden die Burschen doch nicht, Sergeant. Kann ich jetzt gehen?«
»Guten Heimweg«, wünschte er. »Nehmen Sie einen Rat an, Mann. Bleiben Sie der Whiskyflasche fern.«
»Danke. Ich werde sehen, ob es sich einrichten lässt.«
***
Mir fällt es schwer, Ihnen das Geständnis zu machen. Es schien sich nicht einrichten zu lassen. Nach dem Bruch mit dem FBI schien ich so durcheinandergeraten zu sein, dass ich mein eigenes Bild im Spiegel nicht erkannte.
Ich beschäftigte gewissermaßen eine Brennerei allein für mich, und die Barbesitzer kauften sich neue Autos von dem, was ich ihnen über die Theke schob. Innerhalb von zwei Monaten musste ich meine hübsche Wohnung verlassen, weil ich knapp bei Kasse wurde.
Natürlich versuchte Phil sich um mich zu kümmern, aber ich warf ihn hinaus. Ich wollte keinen von diesen selbstherrlichen und so ordentlichen FBI-Bonzen mehr sehen. Einmal verpasste ich ihm auf offener Straße eine Ohrfeige, weil er absolut wollte, dass ich einen Job annehmen sollte, den er besorgt hatte. Er schlug nicht zurück, sondern sah mich nur traurig an, drehte sich um und ging fort. Von diesem Augenblick an sah ich ihn nicht mehr wieder.
Zwei Tage später verkaufte ich meinen Jaguar. Ich brauchte Geld.
Am Abend, als ich im Grizzly, einer Kneipe am Broadway saß, packte mich das heulende Elend. Mit dem Jaguar war das letzte Requisit aus besseren Zeiten dahingegangen. Am liebsten hätte ich auch Schluss gemacht, aber ich besaß ja nicht einmal mehr eine Kanone, um mir eine Kugel in den Schädel jagen zu können. Schön, bestellte ich eben noch einen Doppelten und goss ihn hinunter. Das tötete auch, wenn es auch länger dauerte.
Neben mir sagte ein Mann: »Sie scheinen es nötig zu haben. Ist Ihnen die Freundin durchgegangen?«
Ich stierte ihn an. Ich sah ihn nicht ganz deutlich. Sein Gesicht war weiß und verschwommen. Der ganze Kerl schien blond, fett und rosig zu sein.
»Freundin?«, antwortete ich mit schwerer Zunge. »No, eine Freundin ist mir nicht durchgegangen. Ich bin mir gewissermaßen selbst durchgegangen. Mich hätten Sie mal früher sehen sollen, Mister. Früher war ich ein Bursche nach Maß. Ich, ich war nämlich mal G-man.«
Betrunkene haben nun einmal eine Neigung, groß anzugeben, und ich machte keine Ausnahme.
Der Blonde antwortete: »Ich weiß«, aber das fiel mir in meinem Zustand nicht weiter auf. Ich redete weiter und schlug mit der Faust auf die Bartheke.
»Ne große Nummer war ich. Der beste Mann, den sie im FBI hatten. Wenn ’ne wirklich harte Sache kam, dann hieß es: Cotton, geh ran. Und dann bin ich rangegangen, Mister, und ich habe nicht eher Ruhe gegeben, bis die Bande geplatzt war. Wollen Sie sehen, wie viele Schrammen ich mir dabei geholt habe?«
Ich glaube, er konnte mich nur mühsam davon zurückhalten, mir das Hemd aufzuknöpfen und ihm die Narben zu zeigen.
»Und jetzt haben sie mich hinausgeworfen«, fuhr ich fort. »Weil ich einem ausgekochten Gangster die Meinung gesagt habe, werfen sie mich hinaus. Das war nicht fair, Mister. Fair war das nicht. Schön, zugegeben, ich habe dem Burschen auch zwei Ohrfeigen versetzt, aber ist das ein Grund, einen alten verdienten G-man auf die Straße zu setzen? Ich frage Sie, Mister. Ist das ein Grund?«
»Nein«, sagte der Blonde beruhigend. »Natürlich ist das kein Grund.«
»Am liebsten ging ich hin und setzte diesen treulosen Paragrafenreitern eine Bombe in ihr Hauptquartier. Jawohl, das täte ich am liebsten.«
Der Blonde hob sein Glas. »Nehmen Sie noch einen mit mir. Es geht auf meine Rechnung.«
»Danke, Sir«, lallte ich, »aber ich zahle selbst. Ich habe meinen Wagen verkauft. Ich habe Geld genug für eine volle Woche Whisky.«
»Okay«, antwortete er. »Zahlen Sie den nächsten Drink.«
»Haha«, lachte ich. »Und Sie zahlen den übernächsten!«
»Hohoho«, grölte er. »Und Sie zahlen den überübernächsten!«
»Und Sie den über-über-übernächsten.«
»Und Sie den…«
***
Als ich noch beim FBI war, habe ich hin und wieder eines über den Schädel bekommen. Das ist halb so schlimm, wie es sich anhört. Man spürt kaum den Hieb. Dann wird es dunkel.
Allerdings, das Erwachen ist äußerst unangenehm. Der Kopf ist so groß wie ein Haus, brummt wie ein gereiztes Wespennest und schmerzt wie ein Hühnerauge, auf das ein Elefant getreten ist.
Ungefähr in diesem Zustand befand sich mein Kopf, als ich die Augen öffnete, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, einen Schlag auf den Kopf bekommen zu haben. Die Ursache meines Zustandes lag irgendwo anders.
Ich blinzelte. Es war hell, und das Licht tat mir in den Augen weh. Ich lag auf einem Teppich vor einer Couch, von der ich offenbar heruntergefallen war. Das Zimmer war groß und ausgesucht eingerichtet.
Ich setzte mich vorsichtig aufrecht, stützte meinen Kopf in die Hände und stöhnte.
»Ich bin schon lange der Meinung, dass in der Grizzly Bar der Whisky gepanscht wird«, sagte eine Stimme über mir.
Vor mir stand ein blonder Mann, der beide Hände in die Taschen seines Morgenrocks gesteckt hielt. Ich musste erst in meinem Gedächtnis graben, bevor ich ihn als den Mann erkannte, mit dem ich in der vergangenen Nacht einen nächsten, einen übernächsten und einen überübernächsten Whisky getrunken hatte usw.
»Oh«, sagte ich. »Sie sehen aber schon wieder ganz normal aus.«
»Sie haben keine Ahnung«, lachte er. »Ich musste mich erst mit einem halben Dutzend Tabletten aufmöbeln.«
»Ist das Ihre Wohnung?«
»Ja. Mir schien es richtiger, Sie mitzunehmen. Sie konnten nämlich nicht mehr laufen. Außerdem schien mir Ihre Brieftasche gefährdet, wenn ich Sie allein im Grizzly ließ. Sie liegt dort auf dem Tisch. Es sind noch ’ne Menge Dollar darin.«
»Danke.« Ich stellte mich auf die Füße.
Mein Gastgeber lachte. »Gehen Sie ins Badezimmer und halten Sie den Kopf unter die Dusche. Ich lasse inzwischen ein Frühstück für uns beide herrichten.«
Das Badezimmer entsprach in seiner Eleganz der übrigen Wohnungseinrichtung. Ich brachte mich in Ordnung und benutzte auch den elektrischen Rasierapparat meines Gastgebers, dessen Namen ich bis jetzt noch nicht wusste.
Ich erfuhr ihn, als ich an den auf der Terrasse gedeckten Frühstückstisch trat. Ein Mann in weißer Jacke trug eben die Eier auf.
»Mein Name ist Fedor Bell. Ich bin Transportunternehmer.«
»Ihr Geschäft scheint gut zu gehen«, antwortete ich und sah mich um. »Ich heiße Jerry Cotton.«
»Ich weiß«, sagte er, und jetzt fiel mir sein Wissen auf.
»Woher wissen Sie?«
Er zerklopfte sein Ei.
»Man kennt die Leute, mit denen man rechnen muss, richtiger gesagt: rechnen musste.«
Ich machte mich ebenfalls über das Ei her.
»Sie wissen also, dass ich FBI-Beamter war?«
»Sie haben es in der Bar laut genug hinausgeschrien«, lachte Bell. »Aber ich habe es auch schon vorher gewusst.«
»Haben Sie darum mit mir getrunken?«
»Vielleicht. Ich wollte mal sehen, wie weit ein FBI-Mann herunterkommen kann.«
»Hören Sie schon auf«, knurrte ich. »Ich habe mit dem FBI nichts mehr zu tun, und mir schmeckt das Frühstück nicht, wenn ich die drei Buchstaben nur höre.«
Der Diener im weißen Kittel kam herein, setzte sich kurzerhand an den Tisch und goss sich eine Tasse Kaffee ein. Bell bemerkte meinen erstaunten Blick.
»Das ist Lard Carsten«, erklärte er. »Mein Chauffeur, Diener, Hausknecht und…«
»… und Leibwächter«, ergänzte ich.
»Das auch«, nickte Bell.
»Was wollen Sie von mir?«, fragte ich geradeheraus.
»Sie haben mir selbst erzählt, dass Sie ziemlich pleite seien. Vielleicht habe ich einen Job für Sie.«
»Eine ungesetzliche Arbeit?«
Bell lachte dröhnend. »Doch noch FBI-Hemmungen? Hören Sie, Cotton, Sie haben gestern Nacht heftig auf Ihren ehemaligen Brötchengeber geschimpft, und ich denke, Sie waren blau genug, um die Wahrheit zu sagen. Sehen Sie sich meine Wohnung an. Hatten Sie eine solche Wohnung, als Sie G-man waren?«
»Meine Bude war ganz hübsch, aber so komfortabel war sie natürlich nicht. Konnte ich mir von meinem Gehalt nicht leisten.«
»Sehen Sie«, nickte Bell zufrieden. »Arbeiten Sie mit mir, und Sie werden sich bald einiges leisten können. Jedenfalls könnten Sie sofort aus dem Loch der 84. Straße ausziehen, in dem Sie jetzt hausen.«
»Das wissen Sie also auch. Sie lassen mich anscheinend beobachten?«
»Man informiert sich«, antwortete er leichthin.
Ich grinste. »Haben Sie auch veranlasst, dass ich am Tage meiner Entlassung verprügelt wurde?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das wurde von anderer Seite veranlasst, aber ich wusste davon. Man war der Ansicht, dass Sie erst ein wenig weichgeschlagen werden mussten.«
Ich zündete mir eine Zigarette an.
»Warum machen Sie sich soviel Mühe mit mir?«
»Sehen Sie, Cotton. Wir sind der Meinung, dass Sie einen ganz brauchbaren Mann für uns abgeben. Sie haben auf der anderen Seite eine Menge gelernt, und Sie haben einigen Grund, die andere Seite nicht mehr zu lieben. Sie waren ein harter Junge, und ich hoffe, Sie werden es wieder, wenn man Ihnen die Whiskyflasche fortnimmt.«
»Um welche Art Arbeit handelt es sich?«
»Sie fliegen mit Lard nach Kanada. Dort steht ein Lastwagen, bei dem zwei meiner Leute warten. Helfen Sie, den Lastwagen über die Grenze zu bringen.«
»Warum werden dazu vier Leute gebraucht?«
Bell lächelte anerkennend. »Ihre alte Schule macht sich bemerkbar. Es kann sein, dass Sie sich den Weg freischießen müssen. Die kanadisch-amerikanische Grenze wird in letzter Zeit schwer bewacht, aber wir können nicht langer warten. Wir brauchen die Ware.«
»Wie viel?«, fragte ich.
»Dreihundert Dollar die Woche und alle Spesen. Außerdem einen guten Anwalt, wenn Sie gefasst werden und den Mund halten.«
»Welche Ladung soll ich befördern?«
»Das geht Sie einen feuchten Kehricht an, Mr. Cotton«, sagte Fedor Bell freundlich.
Ich drückte meine Zigarette aus.
»Ich überleg es mir und rufe Sie heute Abend an.«
***
»Ladies and Gentlemen, wir landen in fünf Minuten auf dem Flugplatz von Calsfor. Bitte, schnallen Sie sich an.«
Ich legte den Sicherheitsgurt um. Neben mir tat Lard Carsten das gleiche. Die Maschine senkte sich. Einige Minuten später standen wir auf dem kleinen Flugplatz von Calsfor, einige Hundert Meilen von der amerikanischen Grenze entfernt.
Wir wurden von einem untersetzten, schwarzhaarigen Burschen empfangen, der Tock Sonsen hieß, und einen Schuss Indianerblut zu haben schien. Er begrüßte Carsten, musterte mich misstrauisch und führte uns dann zu einem Mercury, der vor dem Flughafen stand. Fast wortlos fuhren wir mehr als einhundertfünfzig Meilen bis nach Springrock, einer kleinen Stadt aus Holzhäusern, die noch rund zwanzig Meilen von der Grenze entfernt lag. Sonsen bremste den Wagen vor einem Lagerschuppen, der hinter einer Autoreparaturwerkstatt lag. Zwei Indianer in Monteuranzügen hämmerten in der Werkstatt an einem uralten Ford herum und beachteten uns nicht, als wir in den Lagerschuppen gingen.
In der Holzhalle stand nichts anderes als ein schwerer GMC-Lastwagen, neuestes Modell, das sechzig Meilen in der Stunde fahren konnte. Der Aufbau war mit starkem Blech beschlagen. Ein Mann hockte auf dem Trittbrett des Führerhauses. Er hieß Sam Raggin und war der Vierte im Bunde.
Raggin begann sofort zu schimpfen, als er Carsten sah.
»Es ist verrückt, dass ihr nicht länger wa'rten wollt. Sie haben alle Nebenstraßen gesperrt. Sie wissen genau, dass das Zeug in Kanada nicht abzusetzen ist und dass es über die Grenze gebracht werden muss. Sie warten nur darauf, dass wir mit der Ladung auftauchen.«
Carsten zuckte die Achseln. »Bell scheint Nachricht zu haben, dass die Polizei auf dem besten Wege ist, herauszubekommen, wer die Nerze gestohlen hat, und dann findet sie die Ladung auch. Also muss die Ware über die Grenze. Am besten noch heute Nacht.«
Erst jetzt erfuhr ich, dass wir einen ganzen Lastwagen voll Rohnerze transportieren sollten. Die Pelze waren vor drei Wochen durch einen unerhört kühnen Einbruch aus einer staatlichen Sammelstelle geraubt worden. Was auf dem GMC-Laster lag, musste eine runde Million Dollar wert sein, vorausgesetzt, man konnte es zollfrei an den Mann bringen.
Die drei Bell-Männer berieten die beste einzuschlagende Route. Ich hielt mich zurück. Wenn ich ihr Gerede richtig verstand, dann lag die kritische Zone in dem Niemandslandstreifen von fünf Meilen Breite, in dem sowohl die amerikanischen als auch kanadischen Zöllner arbeiteten.
Sonsen besaß Informationen, dass die kanadische Grenzpolizei nur mit Gewehren ausgerüstet sein sollte.
»Mit den Maschinenpistolen halten wir sie leicht im Schach«, sagte er.
Nach langem Hin und Her wurde man sich schließlich einig, dass Sonsen und Carsten in dem Mercury vorausfahren sollten. Der GMC sollte mit Raggin am Steuer und mir als Begleitperson in einem Abstand von hundert Yards folgen. Start um Mitternacht, Durchbruch über die Grenze gegen ein Uhr.
Die Gangster machten sich daran, dem Mercury eine Art Panzerhaube aufzusetzen, die aus zwei kreuzweise verbundenen Eisenträgern bestand und vor dem Kühler angebracht wurde.
Wir verließen den Schuppen nicht mehr. Raggin holte ein paar Konserven, Brot und einen wärmenden Schluck.
Kurz vor Mitternacht gab Carsten jedem von uns eine Maschinenpistole und zwei Reservemagazine.
»Los jetzt«, sagte er. »Cotton, mach das Tor auf!«
Ich entriegelte das schwere Holztor und zog die Flügel auseinander. Der Mercury, der zu der Verblendung in die Halle gefahren worden war, nahm die Spitze. Hinter ihn setzte sich der Lastwagen. Sie warteten, bis’ich das Tor wieder geschlossen und mich auf den Beifahrersitz geschwungen hatte.
Es hatte im Laufe des Nachmittags ein wenig geschneit, wie oft hier um diese Jahreszeit. Jetzt war der Himmel wieder klar. Der Schnee war feucht und pappig, taute aber in der kühlen Nacht nicht so schnell.
Raggin, ein schwerer, plumper Bursche hockte über dem Steuer und starrte in die Nacht, um die Schlusslichter des Mercury nicht zu verlieren.
»Ich finde, dass es durch den Schnee verdammt hell ist«, meinte ich.
»Macht nichts«, antwortete Raggin. »In ein paar Minuten muss der Mond über den Horizont kommen. Dann wird es noch heller. Wir brauchen etwas Licht. In völliger Dunkelheit und ohne Scheinwerfer ist die Straße nicht zu befahren.«
In kurzer Zeit hatten wir die geduckten Häuser von Springrock hinter uns gelassen, verließen die Hauptstraße und brummten schaukelnd einen Weg entlang, der an einem Hügel hochführte, auf dessen Kuppe sich wie eine schwarze Wand ein Wald entlangzog. Sobald der Mond herauskam, wurden am Mercury die Scheinwerfer ausgeschaltet, und Raggin folgte dem Beispiel.
Man brauchte jetzt wirklich das Licht des Mondes, um in dem gleichmäßigen Weiß überhaupt die Straße halten zu können. Ich hielt die MP zwischen den Knien. Flüchtig dachte ich daran, dass ich sie vielleicht in einer halben Stunde brauchen würde, aber ich schob den Gedanken sofort wieder in den Hintergrund.
Wir erreichten die Hügelkuppe. Der Weg tauchte in den Wald ein. Jetzt war es vollständig dunkel.
»Nimm die Taschenlampe, geh vor und zeig uns die Richtung an«, befahl Raggin.
Ich stieg aus, ging vor dem GMC her, der mir im Schritttempo folgte, und wies ihm durch kurzes Auf blitzen der Lampe den Weg.
Als wir den höchsten Punkt des Weges erreicht hatten, stoppte der Mercury. Auch Raggin hielt an.
Carsten und Sonsen kamen zu uns.
»So«, erklärte Sonsen, »die Straße senkt sich von jetzt an bis in das Niemandsland hinein. Sie beschreibt einen großen Bogen und tritt in ungefähr fünfhundert Yards vor dem Schlagbaum aus dem Wald aus. Bis zu dieser Stelle fahren wir ohne Motor. Das Gefälle ist stark genug, um die Wagen in Bewegung zu halten. Sobald wir aus dem Waldschatten hinaus sind, brausen wir mit Höchstgeschwindigkeit los. Vorwärts!«
***
Ich schwang mich wieder auf den Beifahrersitz. Ohne Motor und daher fast lautlos, krochen wir auf der stark abfallenden Straße durch den Wald. Hin und wieder leuchtete vor uns das Bremslicht des Mercury auf und wies uns den Weg.
Dann lichtete sich der Wald. Das Bremslicht des Mercury flammte dreimal auf als verabredetes Zeichen.
Raggin nahm den Fuß von der Bremse. Immer noch lautlos, aber jetzt schneller und schneller kam der Lastwagen ins Rollen.
Dann heulte vor uns der Motor des Mercury auf, seine Scheinwerfer flammten auf, und in dem jetzt wieder freien und schwach erhellten Gelände sah ich den Wagen wie einen schwarzen Vogel abwärtsstürzen.
Auch unser Motor brüllte auf. Kreischend würgte Raggin den dritten Gang hinein.
Ich starrte gebannt nach vorn. Die Scheinwerfer des Mercury erfassten jetzt eine doppelte Barriere. Schemenhaft sah ich eine Gestalt zur Seite springen. Im nächsten Augenblick rammte der Wagen die Sperre. Krachend flogen Holzstücke nach allen Seiten, aber das Krachen des zersplitterten Holzes wurde übertönt von dem heftigeren Bersten einer Explosion.
Ein greller Lichtschein zuckte durch die Nacht und erhellte sie für Sekunden mit gelbem Lieht. Ich sah, wie der Mercury in diesem Licht einen Satz mit allen vier Rädern in die Luft tat, zurückfiel, sich auf bäumte und sich überschlug.
Raggin trat instinktiv auf die Bremse. Die Luft fauchte aus dem Bremsventil, die Bremsen schlugen an. Schnee, Erde, Steine flogen um den Lastwagen, aufgewirbelt von den blockierten Rädern. Dann stand er.
»Was war das?«, fragte Raggin flüsternd.
Ich hatte begriffen.
»Eine Mine!«, schrie ich. »Sie haben Minen unter die Sperre gelegt. Los, fahr weiter!«
Er reagierte nicht. Ich packte ihn an der Schulter und zog ihn vom Steuer fort. Als sein Fuß von der Bremse geriet, begann der Wagen zu rollen.
Ich schob mich über ihn hinweg hinter das Steuer, warf den Motor an, den Raggin abgewürgt hatte, gab Zwischengas, brachte den dritten Gang hinein und schoss auf den Grenzübergang zu.
Die Scheinwerfer brannten. Ihr Lichtstrahl riss die Explosionsstelle ins Licht. Der Mercury war zur Seite geschleudert worden, die eigentliche Straße war frei bis auf einige Holzstücke.
Raggin schrie: »Halt! Halt! Da sind noch mehr Minen!«
Ich sah blaue Mündungsflämmchen aufzucken. Etwas klapperte gegen das Blech der Karosserie. Es hörte sich an, als würden wir mit getrockneten Erbsen beworfen, nur viel lauter.
»Halt!«, gurgelte Raggin noch einmal, aber schon donnerten wir über die Explosionsstelle. Holz spritzte nach allen Seiten. Der GMC haute mit dem linken Hinterrad in eine Vertiefung, sprang wieder heraus. Die Scheibe des Seitenfensters ging in Trümmer. Schüsse knallten durch das Heulen unseres Motors.
Dann wurde die Straße plötzlich eben. Der Wagen schoss mit sechzig Meilen dahin. Die Scheinwerfer brannten noch, und alles schien vorbei zu sein.
Raggin wurde still.
»Sieht aus, als hätten wir es geschafft«, sagte ich nach einer Minute ungestörter Fahrt. »Wie sieht es an der amerikanischen Grenze aus?«
»Dort gibt es keinen Schlagbaum. Sie arbeiten nur mit Patrouillen. Die amerikanischen Zöllner halten die Straße für Schmuggel nicht geeignet, weil die Straße zwei Meilen im amerikanischen Gebiet an einem Fluss endet, über den keine Brücke führt. Aber eine Meile flussaufwärts gibt es eine Furt, die man mit dem Lastwagen passieren kann. Wenn wir dort sind, ist alles gelaufen.«
»Sie kommen«, sagte ich, denn ich sah im Rückspiegel die Lichter von zwei Scheinwerfern auftauchen.
Raggin beugte sich aus dem Fenster.
»Zwei Jeeps«, berichtete er atemlos und wollte die Maschinenpistole aufnehmen.
Ich sah, dass die Wagen rasch aufholten. Die Jeeps waren viel schneller als der GMC.
»Pass auf«, schrie ich Raggin zu. »Ich halte jetzt. Wir springen ab. Du verschwindest im Unterholz, suchst dir ein Versteck und rührst dich nicht vom Fleck. Achtung! Jetzt!«
Ich trat in die Bremsen, brachte den Wagen zum Stehen, griff mir eine der Maschinenpistolen, sprang aus dem Führerhaus und hetzte in großen Sprüngen über die Straße, um in dem Gesträuch und Gebüsch neben der Fahrbahn unterzutauchen. Ich hatte die Scheinwerfer brennen lassen. Unsere Verfolger mussten mich als Schattenriss über die Straße springen sehen.
Ich drang nur zehn Schritte in das Unterholz ein und warf mich dann zu Boden. Im gleichen Augenblick quietschten die Bremsen der Jeeps.
»Links!«, rief eine Stimme. »Ausschwärmen! Sechs Mann verfolgen ihn. Health und Johnson bleiben bei dem Wagen.«
Ich hörte das Gebüsch unter schweren Tritten krachen und duckte mich tiefer in das Gesträuch.
***
Das Krachen kam näher. Vor mir tauchte die Gestalt eines Mannes auf.
Gegen den helleren Himmel sah ich ihn früher als er mich. Ich fuhr hoch und schlug ihn mit dem Lauf der MP gegen den Kopf. Er brach sofort zusammen. Die Äste prasselten, als er fiel. Ich fürchtete, dass die anderen von dem Lärm angelockt würden, aber sie machten selbst soviel Krach beim Durchbrechen des verfilzten Gestrüpps, dass ihnen nichts auffiel.
Der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, trug die Uniform der Royal-Mountain-Police. Er war ein großer und schwerer Bursche. Ich nahm ihm den Stount-Hut ab, zog ihm die Jacke aus und streifte sie über meine eigene Kluft. Auch das Koppel zwängte ich mir um. Es saß nicht gerade vorschriftsmäßig, aber das würde bei der immerhin ziemlich dichten Dunkelheit nicht auffallen.
Ich wartete darauf, dass die Polizisten ihre Suche abbrechen würden. Ich befürchtete, dass mein Gefangener vorher zu sich kommen würde, oder dass die zurückgebliebenen Cops den Lastwagen zurückfahren könnten. Zum Glück geschah beides nicht.
Ungefähr nach einer halben Stunde wurde von der Straße her auf einer Trillerpfeife gepfiffen. Es war das Signal für die Suchenden, zurückzukommen. Nach einer Weile näherten sich wieder die Tritte, und als ich glaubte, dass die Männer mit mir etwa auf gleicher Höhe seien, stand ich auf und arbeitete mich ebenfalls auf die Straße zu.
Den letzten Strauch benutzte ich als Deckung. Jetzt konnte ich die Straße übersehen. Ich erkannte die Schatten zweier Beamter, die nebeneinanderstanden. Drei weitere Männer traten hinzu.
»Schade, dass wir ihn nicht bekommen haben«, sagte eine Stimme, die offenbar dem Anführer gehörte. »Sind wir vollständig?«
Inzwischen waren zwei weitere Polizisten hinzugekommen.
»Collin fehlt noch«, antwortete ein Beamter.
»Hier!«, rief ich und löste mich aus dem Gebüsch. Sie standen alle zusammen. Ich ging auf sie zu, und sie beachteten mich nicht sonderlich.
In zehn Schritt Entfernung ging ich an ihnen vorbei zu dem hinteren Jeep. Jetzt merkte es der Führer und rief: »Collin, kommen Sie her!« Aber ich hatte den Wagen schon erreicht, ging dahinter in Deckung, hob die Maschinenpistole und schrie: »Hände hoch! Sofort die Hände hoch!«
Und zur Bekräftigung meiner Aufforderung setzte ich ihnen eine Serie vor die Füße, dass ihnen die Steine gegen die Knie spritzten.
Sie hatten keine Wahl. Sie standen völlig deckungsfrei und dazu noch alle zusammen. Obwohl ich ihre Gesichter nicht erkennen konnte, sah ich, wie sich hier und dort Arme in den Himmel reckten.
»Keine Bewegung!«, drohte ich. Ich rief nach Raggin: »Komm heraus!«
»Ja, ich komme«, antwortete er aus einiger Entfernung. Da er nach rechts abgesprungen war, hatten die Polizisten ihn überhaupt nicht gesehen.
Offenbar blieb er in der Deckung des Lastwagens, denn ich hörte ihn von dort aus fragen: »Sollen wir sie umlegen?«
»Nein«, antwortete ich scharf. »Keinen unnötigen Mord. Ich will nicht hängen, wenn ich mal gefasst werden sollte. Geh zu dem Jeep und reiß die Kabel heraus!«
Ich sah ihn nicht. Offenbar hielt er sich ständig in Deckung, aber ich hörte, wie er an dem ersten Jeep hantierte und dann meldete er: »Fertig!«
»Fahr mit dem GMC weiter. Ich hole dich mit dem zweiten Jeep ein.«
Ein paar Sekunden später brummte der schwere Motor des Lastwagens auf.
Ich wartete, bis seine Rücklichter in der Nacht verglüht waren. Dann warf ich den Motor des Jeeps an.
»So, Jungs«, sagte ich ins Dunkel hinein, wo schemenhaft die Gestalten der Polizisten ragten. »Ich haue jetzt auch ab, aber ich fahre einhändig. Mit der freien Hand halte ich immer noch die Maschinenpistole. Macht nicht im letzten Augenblick Dummheiten!«
Es passierte nichts. Sie schossen nicht einmal hinter mir her. Innerhalb weniger Minuten holte ich den Lastwagen ein.
Raggin stoppte kurz. Ich riss auch meinem Jeep eine Handvoll Kabel aus dem Leib, ließ außerdem die Luft aus den Reifen und schwang mich auf den Beifahrersitz des GMC.
»Großartig hast du das gemacht«, sagte Raggin. »Wirklich großartig.«
»Fahr schon weiter«, brummte ich.
Wir passierten unangefochten die amerikanische Grenze. Raggin fuhr am Ufer des Flusses entlang. Er kannte die Gegend genau, fand die Übergangsstelle, und morgens um drei Uhr fuhren wir den Lastwagen in eine Garage in Bowtown, fünfzehn Meilen jenseits der Grenze auf amerikanischem Gebiet.
Der Rest ging uns nichts mehr an. Wir hatten unsere Aufgabe erfüllt.
***
»Toll haben Sie das gemacht«, sagte Fedor Bell. »Wirklich toll! Ich bin sehr mit Ihnen zufrieden.«
Ich rekelte mich in einem seiner üppigen Sessel.
»Dann erhöhen Sie mein Einkommen.«
Er lachte. »Einverstanden. Einhundert Dollar mehr, G-man.«
»Ich bin kein G-man«, knurrte ich missgelaunt.
»Warum können Sie es eigentlich nicht vertragen, wenn man Sie bei Ihrer früheren Berufsbezeichnung nennt.«
»Werden Sie gern an Ihre Blamage erinnert?«
Er musterte mich lauernd.
»Wie ist Ihnen eigentlich zumute, nachdem Sie der Seite, auf der Sie bisher gearbeitet haben, das erste Schnippchen geschlagen haben?«, fragte er.
»Ich freue mich darüber.«
»Aber abgeschossen haben Sie die Cops nicht. Raggin erzählte mir, dass Sie den ganzen Verein länger als zehn Minuten vor dem Lauf gehabt haben, ohne abzudrücken.«
»Raggin redet zu viel. Hat er Ihnen auch gesagt, warum ich die Polizisten nicht erschossen habe? Weil ich nicht gehängt werden will, wenn ich mal gefasst werden sollte.« Ich drückte wütend meine Zigarette aus.
»Das ist die typische Art der Leute ohne Gehirn, abzudrücken, wenn es sich gerade so ergibt und ohne Rücksicht darauf, ob es nötig ist oder nicht. Haben Sie Ihre Pelze dort, wo Sie sie haben wollten oder nicht? Also! Warum dann die Cops abschießen? Merken Sie sich, Bell! Eine Kanone ist dazu da, einen Mann zu zwingen, das zu tun, was man will, aber nicht, um sie bei jeder Gelegenheit zu benutzen. Der Mann, der Ihnen vor dem Lauf steht, wird alles tun, was Sie wünschen, solange er glaubt, dadurch eine Kugel vermeiden zu können. Aber wenn Sie abdrücken und Sie treffen ihn nicht hundertprozentig, wird er aus Verzweiflung zurückschießen, auch wenn seine Chancen noch so schlecht sind. Und was dann passiert, kann man nie wissen. Hätte ich geschossen, so hätten die Polizisten alles versucht, um es mir heimzuzahlen, und wer weiß, ob Sie dann ihre Pelze hätten. Wenn’s nottut, schieße ich schnell und gut, aber nicht aus Übermut. Acht Polizisten mehr oder weniger machen nichts aus. Es gibt ohnedies zu viel.«
Bell lachte. »Der Erfolg gibt Ihnen recht. Zum Glück sind Carsten und Sonsen tot. Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen, dass sie reden, und wir können uns die Anwaltskosten sparen.« Er grinste zynisch. »Auch die Beerdigungskosten. Das besorgt der Staat. Carstens Platz ist freigeworden. Wollen Sie ihn haben, Cotton?«
»Um Ihnen die Eier zum Frühstück zu kochen? Danke, nein.«
»Nein, damit werde ich Sie nicht behelligen. Carstens war so etwas wie mein Sekretär und Stellvertreter. Das könnten Sie jetzt werden.«
»Vertrauen ehrt! Noch einmal hundert Dollar mehr.«
»Das hat Carsten nicht bekommen, und er arbeitete länger als fünf Jahre mit mir zusammen.«
»Arbeiten Sie weiter mit ihm«, antwortete ich.
Bell musterte mich unfreundlich.
»Na schön«, sagte er schließlich. »Aber vorläufig bekommen Sie dann keine Gehaltserhöhung mehr.«
Ich streckte die Hand aus. »Geben Sie mir einen Hunderter Vorschuss.«
Er gab mir die Banknote, fragte aber: »Wozu?«
Ich steckte den Schein ein und stand auf. »Ich habe Durst«, sagte ich. »Riesigen Durst.«
***
Jemand rüttelte mich an der Schulter.
»Mensch, Cotton, Sie sollen doch nicht soviel trinken.«
Ich sah den Kerl an, der mich da bei meiner schönsten Beschäftigung störte. Ich fing gerade an, mich wohlzufühlen, und ich spürte nicht wenig Lust, den Störenfried auf nachdrücklichste Art zurechtzuweisen. Aber wenn ich ihn recht erkannte, so war es Fedor Bell, mein Brötchengeber, und dem gegenüber musste ich mich rücksichtsvoll zeigen.
»Ich gebe einen Drink aus«, antwortete ich. »Steigen Sie auf!« Und ich klopfte auf den Barhocker neben mir.
Er hatte keinen Sinn für Spaß. Er zog mich von meinem Hocker herunter. Ich taumelte. Meine Knie waren so weich.
»Der Kerl ist schon wieder haubitzenvoll«, stöhnte Bell. Er zerrte mich hinter sich her zum Ausgang, verfrachtete mich in seinen Wagen, wobei ich mir heftig den Kopf stieß und fuhr dann ab.
Ich schlief während der Fahrt ein, aber Bell ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Er weckte mich unsanft, als wir vor seiner Wohnung hielten, schleifte mich gleich ins Badezimmer.
Er drückte mir den Kopf unter den Kaltwasserhahn und drehte auf.
Ich prustete und wollte ihn abschütteln, aber er blieb hart. Erst als ich eine ausgiebige Dusche bekommen hatte, ließ er mich frei.
Ich schüttelte mich wie ein junger Hund.
»Machen Sie das nicht noch einmal«, knurrte ich wütend.
»Ich mache es so oft Sie über den Durst trinken«, zischte er zurück. »Ich kann keinen Säufer gebrauchen.«
»Geben Sie mir wenigstens einen Drink für den Nachdurst«, verlangte ich.
»Einen Liter starken Kaffee können Sie bekommen und eine Handvoll Tabletten. Ihr Flugzeug geht in zwei Stunden.«
»Ich will gar nicht verreisen.«
»Sie müssen.«
Eigenhändig braute er eine Riesenkanne nachtschwarzen Kaffees und ruhte nicht eher, bis ich sie ausgetrunken hatte. Außerdem zwang er mich, vier Tabletten zu schlucken.
»Sie vergiften mich«, protestierte ich, aber ich hatte nach dieser Gewaltprozedur meinen Verstand leidlich zusammen.
»Hören Sie zu«, erklärte Bell eindringlich. »Sie fliegen sofort nach Los Angeles. Die Cops haben dort einen Mann geschnappt, der den Namen eines anderen Mannes genannt hat, und dieser andere weiß zu viel. Er konnte sich noch eben in Sicherheit bringen, aber jetzt hockt er in einem kleinen Hotel und traut sich nicht auf die Straße. Er hat eine dicke Narbe im Gesicht, und die Polizisten kennen diese Narbe.«
»Nachts sind auch alle Narben nicht zu sehen.«
»Sie haben immer Einwände, Cotton«, schimpfte Bell. »Schön, ich will es Ihnen erklären. Der Mann hat für uns das Marihuana-Geschäft in Hollywood besorgt. Er ist selbst ein ehemaliger Filmschauspieler, und er hat uns unter seinen Kollegen eine Menge guter Kunden besorgt. Dann wurde ein Verbindungsmann hochgenommen, und der nannte den Namen des Ex-Schauspielers den Cops, ich sagte es schon. Das wäre weiter nicht schlimm. Wir haben immer damit gerechnet, und bisher waren wir uns mit dem Schauspieler völlig einig, dass er in einem solchen Fall, wenn er selbst gefasst wird, den Mund hält, sich von uns einen Anwalt bezahlen lässt, der dafür sorgt, dass ihm möglichst wenig Jahre aufgebrummt werden, und diese Jahre in Ruhe absitzt. Nun, da der Ernstfall eingetreten ist, spielt der Kerl plötzlich verrückt. Er türmt. Er ruft an und jammert mir etwas vor, er könne nicht im Gefängnis leben. Er würde dort sterben. Wir sollen ihn außer Landes bringen. Ich habe den Verdacht, der Junge hat sich selbst an das Kraut gewöhnt, das er verkauft, und seine Nerven taugen nichts mehr. Er hat sogar gedroht, er würde Namen nennen, wenn er hochgenommen wird.«
»Welche Namen?«
»Meinen«, antwortete Fedor Bell schlicht.
»Wie unangenehm«, grinste ich.
Er ging darauf nicht ein. Sachlich fuhr er fort.
»Sie fliegen also nach Los Angeles und erledigen den Fall.«
»Ich soll ihn außer Landes bringen?«
Er sah mich erstaunt an. »Wenn Sie es so nennen wollen«, lachte er.
Ich machte eine eindeutige Handbewegung. Bell nickte.
»Zum Henker«, schimpfte ich. »Haben Sie keine Leute dort, die das erledigen können?«
»Natürlich«, lächelte mein Chef, »aber man wünscht, dass Sie den Fall übernehmen.«
»Wer wünscht das? Wer ist ,man’?« Er beantwortete die Fragen nicht, sondern fragte seinerseits: »Fahren Sie nun oder nicht?«
»Okay«, knurrte ich. »Ich fliege. Geben Sie mir die Flugkarte!«
***
Ich kam am anderen Mittag in Los Angeles an. Ich war schlecht gelaunt. Da stand ich nun und hatte den Auftrag am Hals einen Menschen zu töten. Als ich noch im Dienst war, habe ich mehr als einmal auf einen Menschen schießen müssen, und ich bemühte mich, mir einzureden, dass das heute nicht anders sei, aber ich wusste, dass es doch etwas ganz anderes war.
Bell hatte mich mit einer Pistole versorgt. Es war eine Smith & Wesson, genau die gleiche Kanone, wie das FBI sie benutzte, nur war das Ding nicht annähernd so gut gepflegt. Einerlei, funktionieren würde sie wohl.
Ich wusste natürlich, warum Bell mir diese Sache aufgeladen hatte. Er traute mir immer noch nicht, und darum schickte er mich los, einen Mann zu beseitigen, dessen Namen ich noch nicht einmal kannte, wenigstens nicht den richtigen Namen. Ich wusste nur, dass der Schauspieler mit der Narbe sich als Todd Style in einem kleinen Hotel in der Fond Street versteckt hielt.
Ich ließ mich von einem Taxi in diese Straße bringen. Ich kannte Los Angeles nicht schlechter als New York. Die Fond Street lag nahe an der Grenze des Farbigenviertels und war eine recht obskure Gasse.
Ich ließ das Taxi an der Ecke halten und ging den Rest des Weges zu Fuß. Das Hotel entpuppte sich als ein Laden sechsten Ranges. Der Inhaber selbst stand hinter dem Empfangstisch, und er war so schmutzig, dass man ihn nur mit einer Zange hätte anfassen können. Ich ließ mir ein Zimmer geben, ging hinauf, sah mir das Bett an und beschloss, unter keinen Umständen hier zu schlafen.
Todd Style bewohnte Nummer 5, wie Bell mir gesagt hatte. Ich ging über den Flur, auf dem keine Seele zu sehen war, und klopfte an die Tür von Nummer 5.
»Wer ist da?«, kreischte eine Stimme so hysterisch, dass sie ebenso gut einer Frau gehören konnte.
»Bell schickt mich. Öffnen Sie!«
Du lieber Himmel, war das ein unfreundlicher Bursche, der mir die Tür öffnete. Er war mager, hohlbrüstig und fast kahl. Seine Augen flackerten wie Kerzenlicht im Luftzug, und die Hand, die er mir gab, fühlte sich schlaff und feucht an. Das Zimmer war noch schmutziger als meines, und außerdem roch es penetrant nach einem widerlich-süßen Gestank: dem Rauch von Marihuana-Zigaretten.
Ich ging gleich an Mr. Style vorbei und riss das Fenster auf.
»Bitte, nicht«, wimmerte er. »Jemand könnte mich sehen.«
»Ach, Unsinn«, brummte ich. »Setzen Sie sich dort in die Ecke, dann sieht man Sie nicht.«
Er gehorchte blitzartig. Im Grunde gab ich ihm recht, dass er so vorsichtig war. Er besaß wirklich ein auffälliges Gesicht, und die Narbe, die dick und rot von der Schläfe fast bis zur Kinnspitze lief, machte es nur noch eindeutiger.
Ich setzte mich auf die Platte des Nachttisches. Sie kam mir am saubersten vor.
»Nun wollen wir einmal überlegen, wie wir Sie hier herausbekommen. Weiß irgendeiner von Ihren Bekannten, dass Sie hier sind?«
»Nein«, antwortete er, aber ich spürte sofort, dass er log.
»Hören Sie«, sagte ich. »Wir können uns nicht einig werden, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen. Wer also kennt Ihren Aufenthaltsort?«
Er senkte den Blick.
»Nur zwei alte Bekannte aus Hollywood«, gestand er. »Ich wusste, dass sie Ware brauchten, und ich rief sie an, weil ich noch einen ganzen Koffer voll hier habe. Aber Sie können ganz sicher sein, dass sie dichthalten.«
Ich stieß einen Seufzer aus. »Am Ende handelt es sich noch um Frauen?«
Er nickte schüchtern.
»Sie sind vielleicht ein naives Herzchen«, stöhnte ich. »Na, es hilft nichts. Bis zur Dunkelheit müssen wir auf jeden Fall warten.«
»Wie wollen Sie mich herausbringen?«
»Ich miete einen Wagen. Wir fahren bis an die mexikanische Grenze, schlagen uns ein paar Meilen vorher seitlich in die Büsche und sehen zu, dass wir auf die andere Seite kommen. Haben Sie Geld?«
»Ja, aber Bell versprach, mir durch Sie noch einiges zu schicken. Haben Sie nichts bei sich?«
Ich hatte nichts bei mir. Fedor Bell hielt es nicht für nötig, einem Mann Geld zu geben, der nichts mehr damit anfangen konnte.
»Ja. Ich habe ein Paket«, log ich. »Ich gebe es Ihnen, wenn wir es geschafft haben. Ich gehe jetzt und sehe mich nach dem Wagen um. Ruhen Sie sich gut aus und rauchen Sie nicht so viel von dem verdammten Zeug.«
»Ja, ja«, versicherte er hastig. »Ich werde alles tun, was Sie sagen.«
***
Der Wagen war innerhalb einer halben Stunde besorgt. Ich mietete ihn einfach bei einem Verleih. Da ich keine Lust hatte, früher als unbedingt notwendig in das schmutzige Lokal zurückzukehren, trieb ich mich bis in den späten Abend hinein in der Stadt herum. Dann hielt ich es jedoch für geraten, nach Style zu sehen.
Ich fand ihn in einem heillosen Zustand. Seine Augen glühten wie Feuerräder. Er war bis an die Ohren voll Marihuana. Wie bei allen Süchtigen fühlte er sich stark, sobald er genug von dem Gift im Blut hatte.
»Wir werden das Ding schon schaukeln«, lachte er unnatürlich und klopfte mir auf die Schulter.
»Sie werden zusammenbrechen, sobald Ihr Rausch verflogen ist«, fluchte ich. »Ich sagte Ihnen, Sie sollten sich das Zeug verkneifen.«
»Ach, ich rauchte nur eine oder zwei Zigaretten«, meinte er leichthin. »Ich vertrage das Zeug prächtig, wie Sie sehen«.
»Genau um Mitternacht verduften wir«, sagte ich. »Packen Sie die notwendigen Dinge, die Sie mitnehmen wollen, aber denken Sie daran, dass Sie den Koffer ein paar Stunden tragen müssen, wenn wir die Grenze überschreiten. Trennen Sie sich von dem meisten.«
Ich versuchte, in meinem Zimmer auf zwei Stühlen ein wenig zu schlafen, aber es gelang mir nicht, und ich war heilfroh, als es endlich Mitternacht war.
Ich zog meinen Mantel an. Gepäck besaß ich nicht. Style war tatsächlich fertig. Er hatte nur zwei Aktentaschen gepackt, und ich vermutete, dass sie nichts anderes enthielten als Marihuana-Zigaretten und eine Zahnbürste.
»Ich gehe jetzt hinunter und zahle meine Rechnung. Sie kommen zehn Minuten später nach. Der Wagen steht ungefähr zweihundert Yards die Straße hinunter. Klar?«
Er nickte, und zog seinen Mantel an.
Ich ging die erste der beiden Treppen hinunter, die in den Empfangsraum führten, stoppte aber auf dem Absatz, als ich hörte, dass der Hotelbesitzer mit jemandem sprach.
»Nein, den Namen kenne ich nicht«, sagte er.
Ich beugte mich vor und sah, dass zwei Männer vor dem Empfangstisch standen. Man hat schließlich einen Blick für ehemalige Kollegen. Ich war bereit eine hohe Wette einzugehen, dass die zwei Männer FBI-Beamte oder sonst irgendeine Sorte von Cops waren, und es gab keinen Zweifel mehr daran, als einer von ihnen den Hotelier fragte: »Er ist ein großer, schmaler Mann, fast kahlköpfig, bleich und mit einer großen, roten Narbe im Gesicht.«
Ich drehte mich um und lief lautlos die Treppe wieder hinauf in Styles Zimmer.
»Unten sind Polizisten«, zischte ich. »Es kann nur Sekunden dauern, bis der Wirt Sie verpfeift, und wenn er es nicht tut, dann sehen die Cops auch nach und finden uns. Das verdanken Sie todsicher Ihren zuverlässigen Hollywood Freundinnen. Ich wette, dass man Ihren Umgang nachgeprüft hat, und als man auf die richtigen Damen stieß, die Ihren Aufenthaltsort kannten, hat man sie ausgeholt. Jetzt sitzen Sie in der Tinte, Style. Wollen Sie aufgeben?«
»Nein«, schrie er. »Nein, ich will nicht eingesperrt werden. Nein, nein, nein.«
»Brüllen Sie nicht so«, fauchte ich ihn an. »Machen Sie das Licht aus!«
Er verschluckte sich und gehorchte. Ich öffnete das Fenster. Es ging zur Fond Street hinaus und lag im ersten Stock. Mit ein wenig Glück und Geschicklichkeit hätte man auf diesem Weg die Straße erreichen können. Leider hielten zwei Streifenwagen vor dem Haus. Zwei uniformierte Polizisten lehnten an den Kühlern und behielten die Straße im Auge.
»Hier geht’s nicht. Kommen Sie, Style! Lassen Sie Ihre Aktentaschen hier!«
Ich ging voran. Als ich auf dem Flur stand, hörte ich die Beamten unten sagen: »Gut, wir sehen selbst nach!«
Hastig lief ich hinauf zum zweiten Stock, von dort zum dritten, der zugleich der letzte war. Style folgte mir und keuchte dabei wie eine Dampfmaschine. Außerdem machte er bei jedem Schritt einen Höllenlärm.
Vom dritten Stock führte noch eine steile Stiege zu einer schmalen Tür hoch. Zum Glück war die Tür nicht verschlossen. Nach wenigen Sekunden standen wir auf dem dreckstarrenden Dachboden des Hauses.
»Machen Sie die Tür zu«, herrschte ich Style an, der atemlos keuchend neben mir stand.
Wie er es gemacht hat, weiß ich nicht. Jedenfalls glitt ihm die Klinke aus den Fingern, und die Tür schlug mit einem solchen Krach ins Schloss, dass das ganze Haus dröhnte.
»Am besten rufen Sie gleich: Hier bin ich«, schnauzte ich ihn an. Aber es war nicht der richtige Augenblick, um ihm die Meinung zu sagen.
Durch die schrägen Dachfenster fiel das Licht des von Leuchtreklamen erhellten Nachthimmels von Los Angeles. Ich stieß eines der Fenster auf und kletterte an der eingebauten Eisenleiter auf das Dach. Style folgte mit unsicheren Bewegungen.
***
Wir standen jetzt in der Rinne des schrägen Daches, das mit Ziegeln bedeckt war. Das rechte Nebenhaus war um ein Stockwerk höher und hatte ein von einer niedrigen Mauer eingefasstes Flachdach. Von dem Gipfel des Schrägdaches musste man die Umfassungsmauer überwinden, um das Nebenhaus erreichen zu können.
»Wir gehen jetzt in der Rinne entlang, bis wir die Steigeisen für den Kaminfeger finden«, befahl ich Style. »Stützen Sie sich mit einer Hand gegen die Ziegel ab. Vorwärts!«
Die Dachrinne knackte verdächtig unter unseren Schritten. Ich fand nach zwanzig Yards das erste Steigeisen. Hinter mir jammerte Style: »Ich werde schwindelig! Hilfe!«
»Sehen Sie nicht hinunter! Geben Sie mir Ihre Hand! Fassen Sie das Steigeisen! Zum Henker, was sind Sie für ein Jammerlappen!«
Ich bugsierte ihn die Steigeisen hinauf zum Dachfirst. Seine Bewegungen waren unsicher und ungeübt. Oben setzte er sich rittlings auf den Dachfirst, während ich an ihm vorbeiturnte und den Rest des Weges bis zur Mauer des Nebenhauses auf dem First, wie ein Seiltänzer zurücklegte.
»Kommen Sie her!«, winkte ich.
»Ich kann nicht«, antwortete er kläglich.
»Rutschen Sie, wenn Sie nicht zu laufen wagen!«
Er hopste im Reitsitz vorwärts wie ein Junge, der auf einem Schaukelpferd sitzt, aber während ich ihn im Auge behielt, hörte ich, dass das Dachfenster geöffnet wurde. Die Polizisten waren da.
Die Mauer des Nebenhauses war immerhin noch so hoch, dass ich sie nicht ohne Sprung erreichen konnte. Ich sprang, meine Hände fassten den Rand, und ich zog mich mit einiger Anstrengung hinauf.
Unterdessen erreichte Style den Dachrand.
»Stellen Sie sich!«, befahl ich! »Schnell!«
Er brachte es fertig, sich auf den First zu stellen. Ich beugte mich über die Mauer und hielt ihm meine Hände entgegen. Unsere Finger krampften sich ineinander.
In diesem Augenblick erspähten die Polizisten uns, oder doch wenigstens Style, denn ein Schornstein rechts von mir deckte mich gegen die Sicht. Außerdem hingen von mir nur Kopf und Arme über die Mauer und trotz der Leuchtreklamen war es nicht so hell, dass Einzelheiten zu erkennen gewesen wären.
»Halt! Stehenbleiben!«, hallte der erste Anruf durch die Nacht.
»Springen Sie!«, zischte ich Style zu.
Er zögerte. Die Cops gaben jeder einen Warnschuss ab, während sie sich anschickten, über das Dach zu turnen.
»Stehenbleiben, oder ich schieße!«
Noch ein Schuss in die Luft. Immer noch hielt ich Styles Hände umklammert, und jetzt stieß er sich mit leidlicher Kraft vom First ab. Ich warf mich sofort nach rückwärts, um ihn hochzubringen.
Für die Beamten muss es so ausgesehen haben, als ob Style mit einem Schwung die Mauer zu nehmen versuchte, und sie zögerten nicht länger scharf zu schießen.
Ich hörte die Kugeln gegen die Mauer klatschen. Schon sah ich Styles Kopf über der Mauer.
Ich ließ eine seiner Hände los, und während er zurückrutschte, packte ich blitzschnell nach seiner Jacke und zog mit einem Ruck, sodass ich auf den Rücken fiel.
Ich sprang sofort wieder auf. Style war auf dem Bauch gelandet und blieb liegen.
»Hoch mit dir!«, schrie ich. Er rührte sich nicht. Ich beugte mich über ihn und sah, dass sein Nacken voller Blut war. Er musste eine Kugel in den Hinterkopf bekommen haben, als ich ihn gerade über die Mauer zog.
Keine Zeit, ihm einen Nachruf zu widmen, den er ohnedies nicht verdiente. Ich musste die eigene Haut in Sicherheit bringen. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Polizisten hier waren. Die Luke, die in das Innere des Hauses führte, fand ich rasch. Ich gelangte bis auf den Treppenabsatz des obersten Stockwerkes, ohne jemanden zu begegnen. Dort klopfte ich mir sorgfältig den Dachschmutz von den Kleidern, rückte den Hut zurecht und ging langsam, als gehörte ich in das Haus, die Treppen hinunter. Ich begegnete niemanden. Wahrscheinlich standen die Bewohner alle auf der Straße und beobachteten die Verfolgungsjagd.
Wirklich hatte sich eine erhebliche Menschenmenge in der Fond Street angesammelt. Alle reckten die Köpfe in die Höhe.
Ich drängte mich durch die Leute hindurch bis zu meinem gemieteten Wagen. Eben trafen neue Streifenfahrzeuge mit Cops ein. Ich setzte mich hinter das Steuer, ließ den Motor anspringen und fuhr sachte aus der Fond Street hinaus.
Eine Stunde später hatte ich den Wagen bei dem Mietdienst abgegeben, hatte dem Wirt einen Umschlag mit einem Zwanzigdollar-Schein geschickt und einer Karte mit ein paar Worten, dass ich plötzlich abgerufen worden wäre, und hatte schon die Flugkarte für einen Nachtflug nach New York in der Tasche.
***
»Du bist sicher, dass er tot war?«, fragte Bell.
»Ganz sicher. Ich habe schon viele tote Leute gesehen. Außerdem kannst du dir eine Zeitung aus Los Angeles besorgen. Ich denke, es wird darin stehen.«
»Hast du ihn nun erschossen?«
Ich hatte mir während des Fluges überlegt, dass ich meinem Chef nicht unbedingt auf die Nase zu binden brauchte, dass ich keinen Schuss auf Style abgegeben hatte, und so kochte ich mir eine Mischung aus Wahrheit und Lüge zurecht.
»Die Cops beschossen uns, und ich weiß ja, dass Cops mit Smith & Wesson schießen, das gleiche Kaliber mit dem du mich versorgt hast. Mir fiel ein, dass die Polizisten glauben würden, sie hätten ihn erschossen, wenn sie bei der Obduktion eine Kugel dieses Kalibers fanden. Ich zog ihn also über die Mauer, ließ ihn fallen und schoss ihn in den Rücken.«
»Eine Kugel?«
»Natürlich nur eine Kugel, du hochintelligenter Boss«, knurrte ich ihn an. »Auch ein Cop wundert sich, wenn es knallt, ohne dass er den Abzug berührt hat. Bei einem Schuss nimmt er hoffentlich nicht an, dass sein Nebenmann abgedrückt hat und in der Aufregung achtet er vielleicht auch nicht darauf, woher es knallt. Aber bei ganzen Serien dürfte er stutzig werden, nicht wahr?«
»Warum hast du ihn nicht einfach vom Dach gestoßen?«
»Warum? Warum?«, ahmte ich nach. »Es soll Leute geben, die schon Stürze von Wolkenkratzern überlebt haben. Außerdem habe ich einfach nicht daran gedacht. Und jetzt höre endlich auf zu fragen. Er ist tot. Was also willst du mehr?«
»Schon gut«, beruhige mich Bell. »Ich bin ja zufrieden. Styles Tod eröffnet für mich einige Möglichkeiten. Auch du wirst davon profitieren.«
Ich gab mir keine Mühe, mehr aus Bell herauszuholen. Ich wusste, dass er doch nicht reden würde. Und außerdem war ich gar nicht neugierig.
Zu meiner eigenen Überraschung begann eine ruhige Zeit für mich. Gewöhnlich, wenn ich keinen Kater hatte, meldete ich mich jeweils morgens bei Bell, um ihn zu fragen, ob es etwas zu tun gäbe, aber es gab drei Wochen lang nichts 2u tun. Bell selbst schien hingegen groß tätig zu sein. Er war viel unterwegs. Außerdem engagierte er eine Reihe von Leuten, die ich nach und nach kennenlernte. Der erste war ein Riese mit einem Bulldoggengesicht, der sich Al Johnson nannte. Später kamen Tom Fly, Pao Varra und Cris Gellin hinzu. Die Begegnung mit Cris Gellin war insofern eine Überraschung, als ich ihn vor Jahren und unter anderem Namen mal als Bandenmitglied getroffen hatte. Die damalige Begegnung war unangenehm für Gellin verlaufen und hatte ihm einige Jahre Gefängnis eingebracht.
Gleich als er mich an jenem Morgen in Fedor Beils Wohnung sah, schrie er: »Bell, der Kerl ist ein G-man.«
Mein Chef regte sich nicht sonderlich auf.
»Er war einer, Cris. Jetzt arbeitet er für mich.«
Gellin blieb sehr misstrauisch, und selbst, als Bell ihm meine Geschichte erzählte, sah er mich nicht freundlicher an.
»Hoffentlich legt er dich nicht rein, Bell«, knurrte er.
Ich kümmerte mich um ihn so wenig wie um die anderen. Natürlich fragte ich mich, was Fedor Bell mit dieser Horde beabsichtigte, denn ich hielt die vier Burschen samt und sonders für Leute, die zu nichts anderem taugten, als zu schlagen, zu schießen und jede Heimtückerei zu begehen, die man von ihnen verlangte.
***
Mit Fedor Bell ging eine Veränderung vor. Er wurde nervöser. Mir schien es, als würde er vor Nervosität magerer. Einmal, als ich ihn am Morgen in seiner Wohnung aufsuchte, um ihn nach meiner Gewohnheit zu fragen, ob es heute etwas zu tun gäbe, fand ich ihn in Hemdsärmel und stellte fest, dass er genau wie ich ein Schulterhalfter mit einer Kanone unter der Achsel trug.
Ich ließ mich in einen Sessel nieder.
»Hast du Sorgen, Bell?«
Er stand am Fenster und blickte auf mich hinunter.
»Wenn ich nur wüsste, ob man dir trauen könnte?«, sagte er nachdenklich.
Ich zuckte die Achseln.
»Mir ist es einerlei, ob du mir vertraust«, antwortete ich. »Hauptsache, du zahlst mir mein Gehalt.«
»Seit Carsten bei dem Pelzschmuggeln hochgegangen ist, fehlt mir jemand, mit dem ich reden kann. Carsten war keine Leuchte, aber er war zuverlässig.«
»Ich hingegen bin eine Leuchte, aber ich bin unzuverlässig«, lachte ich.
Er ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Schließlich blieb er vor mir stehen und sagte entschlossen: »Schön, reden wir miteinander.«
»Augenblick«, stoppte ich. »Dauert es lange?«
»Ich weiß nicht. Die Sache ist wichtig genug, um sie gründlich zu besprechen.«
»Dann hole eine Flasche aus dem Schrank. Ich habe heute Morgen noch keinen Schluck genommen.«
»Erst zehn Uhr, und du willst schon wieder trinken«, sagte er missbilligend, holte aber eine Flasche Gin aus dem Barschrank.
»Was willst du?«, sagte ich, während ich mir eingoss. »Ich habe es mir angewöhnt, als sie mich aus dem FBI hinauswarfen, und ich denke nicht daran, es mir wieder abzugewöhnen.« Ich sah ihn böse an. »Wozu auch? Eines Tages fassen mich meine ehemaligen Kollegen doch. Ich weiß es selbst am besten. Sie fassen jeden, und ich finde es angenehmer, wenigstens blau zu sein, wenn sie mich zusammenschießen.«
Bell hatte aufmerksam zugehört.
»Sieh da«, sagte er mit leisem Hohn. »Du trauerst deinem alten Job doch noch nach.«
Ich antwortete mit einem Fluch und stürzte das Glas hinunter.
»Fang an!«, sagte ich.
»Nimm an, du wärst der Chef einer Filiale«, begann er bedächtig. »Du erfährst, dass eine weitere Filiale frei geworden ist, und du möchtest diese Filiale übernehmen, ohne dein bisheriges Geschäft aufzugeben, aber die zentrale Verkaufsleitung wünscht das nicht. Du weißt aber einiges über den Chef der Verkaufsleitung und könntest ihn so anschwärzen, dass er seinen Posten verliert. Würdest du es tun?«
»Das kommt darauf an, ob der Chef der Verkaufsleitung mich ebenfalls anschwärzen kann«, antwortete ich, fuhr aber gleich fort.
»Reden wir deutlich. Du, Bell, bist der Chef einer Abteilung einer größeren Organisation, die ein bestimmtes Aufgabengebiet betreut. Ich glaube, du organisierst in erster Linie den Pelzschmuggel, aber hin und wieder wirst du auch mit Sonderaufgaben betraut. Eine dieser Sonderaufgaben war die Erledigung dieses Marihuana-Verkäufers Todd Style, die ich freundlicherweise für dich erledigte. Ich denke mir, dass du auch früher schon mit dem Marihuana-Geschäft zu tun gehabt hast, aber nur an untergeordneter Stelle. Wahrscheinlich hast du die Transporte durchgeführt, aber du hast nichts mit dem eigentlichen Verkauf, an dem das meiste zu verdienen ist, zu tun gehabt. In diesen Verkauf möchtest du jetzt einsteigen! Der Chef aber will es verhindern, und du denkst, du könntest ihn abhalftern, indem du ihn bei der Polizei denunzierst. Stimmt’s?«
Bell machte keine Ausflüchte. »Es stimmt. Wenigstens in groben Zügen.«
»Dann lass es sein! Der Chef weiß mehr von dir als du von ihm. Verpfeifst du ihn, so verpfeift er dich.«
»Aber es gibt keinen anderen Weg, das Marihuana-Geschäft auf eigene Rechnung machen zu können«, sagte er und geriet in Feuer. »Durch die Transporte kenne ich alle Einkaufsquellen und einen großen Teil der Absatzmöglichkeiten. Durch den Style-Fall habe ich auch einen Einblick in die Einzelorganisation erhalten. Ich könnte den ganzen Apparat mit einem Schlag übernehmen, wenn ich den Chef zur Seite schieben könnte.«
»Ach so«, sagte ich. »Du hast Selbstständigkeitsgelüste. Da hängen sicherlich einige Millionen daran. Wer ist der Chef, Bell?«
»Ich nenne dir den Namen nicht«, antwortete er. »Es besteht eine strenge Anordnung, dass kein untergeordnetes Mitglied der einzelnen Abteilungen den Namen des Chefs wissen darf.«
»Für einen Mann mit Unabhängigkeitsgelüsten bist du aber noch erstaunlich regierungsfromm«, höhnte ich. »Hast du dir überhaupt schon einmal überlegt, ob der Mann, den du als Chef kennst, überhaupt der Chef ist?«
»Ich bekomme alle Befehle von ihm. Ich rechne auch mit ihm ab.«
»Was beweist das? Und wenn er die Befehle von einem anderen bekommt, wenn er mit jemandem abrechnen muss, der noch eine Etage höher sitzt? Dann stehst du dumm da mit deiner Revolution, Bell. Dann verpfeifst du den Mann, den du für den Chef hältst, und der wirkliche Chef präsentiert dir eine Rechnung, die du nicht mehr mit Geld, sondern nur noch mit deinem Leben bezahlen kannst.«
Er stand auf, ging zur Bar, holte sich ein Glas und nahm einen kräftigen Schluck.
»Siehst du«, grinste ich, »bei schwierigen Sachen brauchst auch du Trost.«
»Was soll ich tun?«, fragte er.
Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand.
»Das ist mir völlig egal. Mich interessiert es überhaupt nicht, ob du ein kleiner oder ein großer Gangster bist, ob dein Chef dich abschießt, oder ob du ihn abschießen kannst. Ich will mein Geld, meine Ruhe und meinen Whisky.«
»Wenn ich hochkomme, kommst du auch hoch«, versuchte er mich zu locken. Ich lachte nur.
»Ich habe nicht den geringsten Ehrgeiz hochzukommen. Früher einmal, beim FBI, da war ich verrückt genug, Ehrgeiz zu entwickeln, und du weißt, wie ich es bezahlt bekommen habe. Heute ist mir alles einerlei. Ich würde ebenso gern Müllkutscher sein, wenn ich dabei genug verdienen könnte, und nur um genug zu verdienen, hast du mich engagieren können. Mit deinen Plänen lass mich in Ruhe!«
»Nimm Vernunft an«, sagte er fast flehentlich. »Mach mit! Die Chance, die ich jetzt in der Hand halte, bekomme ich in den nächsten zehn Jahren nicht mehr geboten. Was würdest du an meiner Stelle tun? Du erhältst zwanzig Prozent, wenn dein Rat zum Erfolg führt.«
Ich ließ mich noch eine ganze Weile bitten. Schließlich ließ ich mich erweichen.
»Ich würde an deiner Stelle mich gründlich mit dem Mann unterhalten, den du für den Chef hältst, und ich würde versuchen herauszubekommen, ob er wirklich der Chef ist. Wenn er es nicht ist, dann würde ich versuchen, mich mit ihm gegen den wirklichen Oberboss zu verbünden. Ich übersehe die Verhältnisse nicht, aber ich denke mir, dass, wenn zwei seiner Leute gleichzeitig meutern, auch einem noch so mächtigen Boss der Kragen eng wird.«
Fedor Bell überlegte, den Kopf in die Hand gestützt.
»Wenn es dann klappt, bin ich immer noch nicht der erste Mann«, gab er zu bedenken.
»Wer von euch beiden der erste wird, findet sich schnell«, antwortete ich.
Er sah mich aufmerksam an und langsam schob sich ein Lächeln um seine Mundwinkel.
»Ich verstehe«, sagte er. Dann stand er auf.
»In Ordnung. Ich werde mit ihm sprechen.«
***
Am Nachmittag lag ich auf der Couch in meiner Wohnung und schlief, als ich vom Telefon geweckt wurde. Bell war am Apparat. Er wünschte, dass ich sofort in seine Wohnung käme.
Ich fand alles versammelt, was augenblicklich in seinen Diensten stand:
Al Johnson, Tom Fly, Pao Varra, Cris Gellin und Sam Raggin.
Bell war freundlich und geradezu charmant. Er bediente uns mit Zigaretten und Eisdrinks, und dann hielt er eine richtige kleine Rede.
»Ich habe heute Abend eine wichtige Unterredung, von der für mich, aber auch für euch unter Umständen viel abhängt. Diese Unterredung kann gut ausgehen, sie kann auch schlecht ausgehen. Je nachdem, wie der Mann sich verhält, mit dem ich zusammentreffe, werden wir folgenden Schlachtplan durchführen.«
Er setzte uns seine Pläne auseinander, und ich muss gestehen, je länger er sprach, desto mehr stieg meine Hochachtung vor Fedor Bell. Offenbar hatte er im Laufe des Tages beschlossen, sich kopfüber in das Abenteuer zu stürzen, und uns teilte er die Rollen dabei zu, ihm Hilfestellung zu leisten.
Niemand von den anderen erhob Widerstand. Sie übersahen ja auch nicht, worum es sich handelte. Lediglich ich wandte ein: »Das entspricht aber nicht dem Rat, den ich dir heute Morgen gegeben habe, Bell.«
»Ich weiß«, antwortete er, »aber ich halte es so für richtig. Ist er nicht der Chef, dann kann ich ihn jederzeit wieder laufen lassen oder ihn zwingen, mein Verbündeter zu werden. Ist er aber der Chef, dann habe ich ihn und alles andere in der Hand.«
Ich zuckte die Achseln.
»Hoffentlich läuft es so glatt ab, wie du es dir vorstellst. Jedenfalls bin ich an nichts schuld.«
»Es läuft, wie ich es mir vorstelle, wenn du dich nach meinen Anordnungen richtest«, antwortete Bell nicht ohne Schärfe.
»Okay, okay«, winkte ich ab. »Wir verhalten uns ganz nach deinen Wünschen. Schließlich bezahlst du uns ja.«
***
Mit zwei Wagen fuhren wir vor dem kleinen Lokal in der 68. Straße vor, das sich Croox nannte. Während sich Raggin, Johnson und die anderen um Fedor Bell scharten, fuhr ich den zweiten Wagen, einen schnellen Thunderbird um die Ecke, parkte ihn dort und kam dann zurück.
Wir warteten etwa zehn Minuten. Dann stoppte vor uns ein schwerer Cadillac. Fünf Leute stiegen aus, an ihrer Spitze ein schlanker, außerordentlich elegant gekleideter Mann, der einem Modejournal entsprungen schien.
Bell ging auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Der Mann gab ihm zwar die Hand, musterte aber dabei die angetretene Garde und fragte scharf: »Was sollen diese Burschen hier?«
»Sie haben ja auch Ihre Garde bei sich«, antwortete Bell lässig.
Ich sah, wie der Besucher sich in die Unterlippe biss.
»Meiner Meinung besteht ein gewaltiger Unterschied darin, was ich tue, und was Sie sich erlauben, Bell.«
Fedor Bell behielt Haltung. »Wollen wir hier weiterreden oder wollen wir hineingehen?«
Der Schlanke lächelte dünn. »Wir gehen hinein, aber Ihr Verein bleibt draußen.«
»Einverstanden, wenn Ihre Leute ebenfalls draußen bleiben.«
Ich sah, dass es in den Augen des Mannes, der sich für Beils Chef hielt, böse aufblitzte, aber er hielt sich im Zaum. Er nickte, winkte einen von seinen Leuten herbei, flüsterte wenige Worte mit ihm. Dann setzte er plötzlich das charmante Lächeln eines Filmstars auf und sagte: »Gehen wir.«
Die beiden Häuptlinge verschwanden im Croox. Draußen blieben wir sechs Bell-Leute und starrten die vier Begleiter des Schlanken an, die uns ihrerseits unfreundlich musterten.
Das dauerte ein rundes halbes Stündchen, und das war die Zeit, die mit Bell vereinbart worden war.
Ich löste mich von der Wand, an die ich mich gelehnt hatte, reckte die Arme, gähnte und sagte laut: »Ich brauche einen Drink. Ich hoffe, sie verkaufen mir drinnen ein Glas.«
Und ich ging langsam auf den Eingang zu.
»Bleib stehen!«, sagte prompt einer von den Leuten der anderen Partei. Er war groß, kräftig und hatte ein helles Gesicht mit starken Backenknochen. Ich drehte mich langsam um und sah, dass er die Hand zwischen den Ausschnitt des Jacketts geschoben hatte.
»Niemand vor euch soll hineingehen, hat der Boss gesagt«, erklärte er sein Kommando.
Ich lächelte milde. »Ich habe aber Durst Kleiner!«
»Bewahre ihn für später!«
»Ich denke nicht daran!«
»Wenn Jerry Durst hat, hält ihn nichts davon zurück, ihn zu stillen«, warf Raggin seinen vereinbarten Satz in die Debatte.
»Pass mal auf, Kleiner«, sagte ich und ging auf den Blonden zu. »Ich gehe jetzt in diesen Laden hinein, und wenn du mich hindern willst, so kannst du das gern versuchen. Aber ich wette, dein Chef hat eine Menge dagegen, dass du eine Schlägerei oder gar eine Schießerei anfängst, nur weil ich einen Schluck nehmen will. Wenn du glaubst, dass ich deinem verehrten Häuptling die prächtige Krawatte schief ziehen könnte, so geh doch mit und pass auf, dass ich meine Finger von ihm lasse!«
Damit drehte ich mich um und ging auf den Eingang zu. Der Blonde zögerte, dann kam er mir eilig nach. Er hielt sich in meinem Rücken, und ich wusste, dass er immer noch die Hand am Griff seiner Pistole hatte.
Der kleine Innenraum des Croox war leer bis auf ein Liebespaar, das nur Augen für sich selbst hatte, zwei Kellner, die sich langweilten, und einen schwarzen Mixer hinter der Bar.
Bell und der Schlanke saßen an einem Ecktisch im Hintergrund. Der Schlanke hob den Kopf, als ich eintrat, beruhigte sich aber sofort, als sein Leibgardist hinter mir erschien. Er sagte etwas zu Bell. Bell sah flüchtig hoch, machte eine wegwerfende Handbewegung und sprach weiter auf seinen Partner ein.
Ich drehte mich nach dem Blonden um.
»Nimm einen Drink mit mir«, forderte ich ihn auf. »Ich zahle.«
Er beantwortete die Einladung zwar nicht, steuerte aber mit mir die Bar an und nahm den Hocker neben mir.
Ich drehte dem Lokal den Rücken zu und bestellte ein Doppelten. Ich vertilgte ihn und begann, mich wohlzufühlen.
***
Es vergingen ungefähr zwanzig Minuten, in denen ich ein paar Gläser trank und versuchte, mit meinem Bewacher ins Gespräch zu kommen.. Er blieb stur, nippte an einem Flip und sah misstrauisch um sich.
Dann hörte ich Beils Stimme laut durch das Lokal trompeten: »Ober, die Rechnung!«
Dieser Satz war das vereinbarte Zeichen, dass Fedor Bell die harte Methode für die bessere hielt, und für mich bedeutete es, dass ich dem Blonden eine unangenehme Überraschung bereiten musste. Ich wandte mich ihm zu, hob mein Glas und sagte: »Stoß wenigstens mal mit mir an!«
Als er mir sein Gesicht zudrehte, goss ich ihm den Inhalt ins Gesicht, ließ das Glas fallen und schlug im Sitzen zwei genaue Haken.
Er segelte von dem Hocker herunter wie ein startendes Flugzeug, aber wie ein Flugzeug, das unmittelbar nach dem Start leider einen Unfall hat. Der nächste Tisch brach unter seinem Gewicht zusammen.
Ich kümmerte mich nicht groß um ihn, sondern sauste schon durch den Saal zum Tisch, an dem Bell und der Schlanke miteinander gesessen hatten, und es war höchste Zeit, dass ich dort erschien.
Bell hatte versucht, seine Pistole in dem Augenblick zu ziehen, als ich den Blonden unschädlich machte, aber der Schlanke war ein Mann, der schnell schaltete. Bevor Bell die Hand in die Brusttasche bekam, fiel er ihn an. Der Tisch schlug krachend um, die Gläser zerklirrten. Bell fiel, die Hand immer noch im Jackettausschnitt, zu Boden, und der Schlanke stürzte sich über ihn, um ihn um jeden Preis am Ziehen der Waffe zu hindern.
Das Liebespaar erwachte aus seinem Ineinanderversunkensein, und die Dame eptschloss sich einen ersten kleinen Schrei auszustoßen.
Ungefähr zu dieser Zeit erreichte ich die beiden Chefs, die sich prügelten, als wären sie Straßenjungs. Gefühlsmäßig war ich völlig neutral, aber da Bell mich bezahlte, griff ich den Schlanken am Kragen, zog ihn von Bell weg und drückte ihm meine Pistole ins Kreuz.
Er begriff, hob die Arme und verhielt sich still bis auf ein wütendes Zähneknirschen.
Bell krabbelte hoch und brachte endlich seine Kanone aus dem Halfter. Ich stieß ihm den Schlanken entgegen. Er zog ihn mit sich fort durch eine Tür im Hintergrund, auf der Privat stand.
Die wenigen Leute im Raum, die sich kaum von ihrer Überraschung erholt hatten, blieben still, als meine Pistole ein wenig im Lokal herumfuchtelte.
»Ich empfehle Ihnen, für fünf Minuten völlig ruhig zu bleiben«, sagt ich nicht laut. »Dann geht alles sehr glatt und ohne Schaden für Sie ab. Machen Sie jetzt Geschrei oder rennen gar nach draußen, dann kann hier in Sekunden die Hölle los sein, und’ich weiß nicht, ob Sie dann unbeschädigt davonkommen. Also, seien Sie vernünftig!«
Ich verließ den Raum ebenfalls durch die Tür mit der Aufschrift Privat, spurtete durch einen schmalen, schwach beleuchteten Gang zu einer zweiten Tür, die auf den Hof führte, und von dort gelangte ich durch eine Toreinfahrt in die Nebenstraße der 68., in der ich den Thunderbird geparkt hatte.
Bell hatte den Schlanken schon in den Fond gestoßen und saß neben ihm, die Pistole sorgfältig in seine Rippen gedrückt. Ich sprang auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und flitzte mit dem Wagen um den Häuserblock, bog wieder in die 68. Straße ein und stoppte genau vor dem Eingang des Croox. Ich ließ das Steuer los, nahm eine Maschinenpistole, die gleiche, die ich bei dem Kanada-Trip benutzt hatte, vom Beifahrersitz und steckte den Lauf durch das Beifahrerfenster.
Die noch auf der Straße stehenden drei Begleiter des Schlanken drehten sich eben nach dem Wagen um, der hart vor ihnen stoppte, als sie auch schon den höchst unerfreulichen Blick auf den Lauf einer Maschinenpistole tun mussten. Ganz automatisch und ohne Aufforderung nahmen sie die Arme in die Höhe.
»Nett von euch«, sagte ich. Johnson, Fly und Varra nahmen ihnen die Waffen ab, wie es besprochen war, während Raggin und Cris Gellin dafür sorgten, dass der Cadillac nicht benutzt werden konnte. In zwei Minuten war alles erledigt. Unsere fünf Leute warfen sich in den zweiten Wagen. Mit Vollgas verschwanden wir.
Wir verließen New York in Richtung Norden. Bell gab mir den Weg an, der schließlich nach einer Fahrt von zwei Stunden vor einem Landhaus endete, das unmittelbar und allein an der Atlantikküste stand.
***
Das Innere des Hauses machte einen ungepflegten und unbewohnten Eindruck, jedoch war die Inneneinrichtung vollständig, wenn auch verstaubt. Irgendwann musste das Haus mal einem reichen Mann gehört haben, denn es bestand aus sechs Zimmern.
Bell bugsierte unseren unfreiwilligen Gast höchstpersönlich hinein, wobei er keine Sekunde lang ihm die Pistole aus dem Rücken nahm.
Johnson und Fly schleppten aus dem Kofferraum des zweiten Fahrzeugs Pakete mit Lebensmitteln und Batterien von Flaschen in die Küche.
Ich ließ mir eine Flasche geben und ging dann ins Wohnzimmer, wo Bell und der Schlanke saßen.
»Wollen Sie einen Drink, Mister?«, fragte ich den Gefangenen.
Er schüttelte finster den Kopf.
»Ich heiße Cotton, Mister«, stellte ich mich vor.
»Ich weiß«, antwortete er. »Du bist der ehemalige G-man. Ich hätte dich für klüger gehalten, als bei einer so windigen Sache mitzuspielen.« Er kam in Fahrt und wandte sich an Bell.
»Warum inszenierst du diesen Unsinn? Du wirst keine vierundzwanzig Stunden mehr am Leben bleiben. Im Handumdrehen wirst du erledigt werden, und deine Leute mit dir, wenn sie sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen.«
»Wer soll uns erledigen?«, fragte ich und öffnete gemütlich die Flasche. »Vielleicht Ihre Leibgarde? Mister, das sind keine Burschen von der Sorte, vor der man Angst bekommen könnte. Sie haben sich wie Anfänger überrumpeln lassen. Außerdem vertragen sie nichts. Der Blonde, zum Beispiel, verträgt keinen mittleren Hieb, von härteren Sachen ganz zu schweigen.«
»Ihr werdet es erleben«, drohte er dunkel.
»Hör zu, Sandey«, sagte Bell und damit hörte ich zum ersten Mal den Namen des Mannes. »Ich will keinen Krieg mit dir. Wenn ich dein Ende gewollt hätte, dann säßest du nicht mehr hier, sondern lägest schon kalt unter dem Tisch, an dem wir noch vor zwei Stunden gesessen haben. Du hast mir bisher noch nicht die Frage beantwortet, ob du der Chef bist oder nicht. Und du tätest gut daran, diese Frage zu beantworten.«
Ich setzte die Flasche ab, aus der ich eben einen großen Schluck genommen hatte.
»Lass mich ihn fragen, Bell«, lachte ich. »Ich wette, er antwortet so schnell, wie eine alte Jungfer, die gefragt wird, ob sie heiraten will.«
Sandey warf mir einen Blick zu, in dem Unruhe zu lesen war. Bell schlug in die Kerbe.
»Als Ex-G-man versteht er sich auf den dritten Grad.«
Wieder lachte ich.
»Ja, aber auf einen dritten Grad, der nicht durch gesetzlich befohlene Rücksichtsmaßnahmen eingeengt wird.«
»Ihr seid alle verrückt«, sagte Sandey. »Der Chef wird es euch heimzahlen.«
»Also bist du nicht der oberste Boss?«
»Nein!«
»Wer ist es?«, fragte ich.
»Ich kenne ihn nur unter dem Namen Arthur Miller.«
»Und wie sieht er aus?«
»Ich habe ihn nie gesehen.«
Ich sah, dass Bell Sandey misstrauisch anblickte und sagte: »Glaub es ihm, Bell. Er sagt die Wahrheit.«
»Woher willst du das wissen?«
»Wenn ein Mann klug ist, so sorgt er dafür, dass niemand ihn kennt.«
Er machte seinem Gefangenen, den er zum Verbündeten wünschte, klar, dass Bell, alles in der Hand hielt: das Pelzgeschäft, die Transportorganisation und einen guten Teil des Marihuanahandels.
»Das ist nicht wenig, Sandey. Und wenn ich auch nicht genau weiß, welchen Umfang dein Gebiet in der Organisation umfasst, so bin ich doch sicher, dass es nicht kleiner, sondern eher größer ist. Wenn wir uns zusammentun, dann kann sich der Chef nicht mehr ohne Weiteres unserer entledigen, indem er uns der Polizei verpfeift, denn sobald wir hochgenommen würden, verliert er auch die Geschäfte, die wir bisher betreut haben, und das wird er nicht wollen. Ich bin überzeugt, Sandey, dass du den Marihuanaeinkauf und die Absatzorganisation bis in alle Einzelheiten übersiehst. Erzähl uns, was du in das Geschäft einbringen kannst, und du wirst sehen, dass wir zusammen einen solchen Faktor darstellen, dass Arthur Miller oder wie er immer in Wahrheit heißen mag, einfach nicht mehr gegen uns an kann.«
Sandey lächelte dünn.
»Du hast nicht unrecht, Bell. Wenn ich mich deinem Plan anschließe, dann dürfte Miller es finanziell schwer zu spüren bekommen. Auch mit der Polizei liegst du richtig. Er wird sie sicherlich nicht in sein Spiel einschalten. Aber ich garantiere dir, er setzt eine Armee von Killern auf unsere Fersen, und er lässt uns der Reihe nach abknipsen.«
»Leute, die mit Kanonen umgehen können, habe ich auch«, antwortete Bell. »Zunächst einmal diesen vorzüglichen Ex-G-man, und die anderen sind auch nicht von Pappe. Du hast ebenfalls vier Leute bei dir gehabt, Sandey, und ich wette, es gibt noch mehr Männer, die auf deinen Pfiff hören. Wir bekommen eine hübsche Streitmacht zusammen. Es wird für Mr. Miller nicht einfach sein, mit uns fertig zu werden.«
»Bell«, mischte ich mich in die Unterhaltung, »vergiss nicht, dem netten Sandey zu bedenken zu geben, dass er keine andere Wahl hat, als mit dir in einer Richtung zu marschieren. Denn natürlich kannst du ihn jetzt nicht mehr laufen lassen, wenn er seinem Chef treu sein will.«
Bell machte eine großzügige Handbewegung. »Ich will nicht drohen, sondern überzeugen.«
»Na schön, überzeuge ihn weiter«, lachte ich und stand auf. »Ich werde sehen, ob Johnson inzwischen das Essen ausgepackt hat.«
Ich ging in die Küche hinaus zu den anderen und beteiligte mich am Vertilgen der Sandwiches.
Später rief Bell, und wir mussten ihm und dem Gefangenen, der immer mehr zu einem Gast wurde, Tee und Sandwiches ins Wohnzimmer bringen.
Sie palaverten die ganze Nacht miteinander.
***
Am anderen Morgen weckte mich mein Chef. Ich hatte mich auf eine der Matratzen im Schlafzimmer ausgestreckt und schlief gut und fest.
»Steh auf, wir fahren nach New York zurück!«
Ich reckte mich gähnend. Bell erblickte die leere Flasche am Fußende, schüttelte den Kopf und knurrte: »Du endest noch einmal im Delirium.«
»Oder unter einer Kugel von Mr. Miller«, entgegnete ich. »Der Effekt bleibt der gleiche.«
Wir nahmen den Thunderbird. Raggin und Varra fuhren mit, während die anderen im Landhaus blieben. Bell und ich setzten uns in den Fond.
»Habt ihr euch geeinigt?«, fragte ich gähnend.
Beils Augen glühten vor Eifer.
»Alles in Ordnung. Sandey bringt einen Anteil in unser Geschäft ein, der mindestens dreimal so wertvoll ist wie das, was ich in den Händen halte. Er kontrolliert das gesamte Spielgeschäft in New York, Chicago, Boston und Philadelphia, hat die Buchmacher an der Ostküste unter der Fuchtel und ist der oberste Manager von zwölf Racketts in vier Städten. Alles in allem sind es an die fünfzehnhundert Leute, die von ihm Befehle erhalten. Und diese fünfzehnhundert Leute werden weiterhin gehorchen, wenn diese Befehle in Sandeys Namen ausgesprochen werden. Sie wissen überhaupt nichts von einem oberen Chef Arthur Miller. Wir bekommen die Organisation in die Hand, bevor Miller überhaupt merkt, dass etwas vorgegangen ist.«
»Spielt Sandey ehrlich?«
»Kann ich noch nicht beurteilen. Darum lasse ich ihn auch nicht von der Kette. Wichtig ist, dass wir zunächst einmal sein Hauptquartier besetzen. Er unterhält am Hafen in einem Lagerschuppen ein Büro und Lager unter dem Namen Fruit Company. Das ist seine Zentrale. Und wenn wir erst einmal dort festsitzen, werden wir weitersehen. Du fährst am besten heute Morgen dorthin.«
»Du kommst mit?«
Er lächelte mich freundlich an.
»Es ist anzunehmen, dass wir dort auf die gleichen Leute, die Sandey gestern zum Treffpunkt begleitet haben, stoßen. Es ist natürlich eine Frage der Geschicklichkeit, sie so zu behandeln, dass sie nicht gleich zu ihren Pistolen greifen.«
»Ach, und diese Geschicklichkeit soll ich zunächst einmal allein beweisen? Gibst du mir wenigstens Raggin und Varra mit?«
»Ich kann keinen Mann entbehren, Cotton. Sandey hat noch vor vier Tagen in einem Telefongespräch dem Chef gesagt, dass ich nicht mehr ganz zuverlässig erscheine. Du verstehst, dass ich in Zukunft eine ständige Leibwache brauche.« Er griff in seine Brusttasche.
»Hier ist ein Brief von Sandey. Es steht darin, dass wir in Zukunft Zusammenarbeiten werden. Du kannst ihn Tim Browfield überreichen. Er ist Sandeys rechte Hand. Du kennst ihn: der Blonde, den du gestern niedergeschlagen hast.«
»Ausgerechnet der«, seufzte ich.
In Beils Wohnung rasierte ich mich, trank schnell eine Tasse Kaffee. Bell stand voller Ungeduld neben mir und trieb dauernd zur Eile an.
Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen. »Zum Sterben komme ich immer noch rechtzeitig genug.« Schließlich ließ sich der Auf bruch nicht mehr länger hinauszögern.
Von einem Taxi ließ ich mich zum Pier 14 bringen, wo das Lager und Büro der Fruit Company sich befanden. Es war einer der üblichen Holzbauten, nicht sonderlich groß. Was immer in den letzten Jahren in dem flachen Lagerraum gelagert worden sein mochte, bestimmt waren es keine Früchte gewesen.
Ich betrat das Büro an der Stirnfront des Gebäudes. Es bestand aus einem großen Raum, der durch eine Barriere in zwei ungleiche Teile unterteilt wurde.
Der blonde Kopf Browfields leuchtete mir gleich aus dem Kreis seiner Kameraden entgegen. Sie bemerkten mich erst, als ich die Tür ins Schloss fallen ließ. Erst erstarrten sie ein wenig, und dann wichen sie langsam auseinander.
»Hallo«, grüßte ich. Niemand antwortete.
»Ich komme mit schönen Grüßen von Sandey«, fuhr ich fort und setzte ein Grinsen auf, von dem ich hoffte, dass es Vertrauen verbreiten würde.
Browfield fasste sich.
»Was willst du?«, fragte er rau.
»Ich komme als friedlicher Mensch«, versicherte ich treuherzig. »Habe weder die Absicht zu schlagen, noch zu schießen. Wenn ihr wollt, lege ich meine Pistole auf den Tisch.« Und zum Beweis meiner Friedfertigkeit hob ich beide Hände.
Browfield nutzte die Chance auf zwar schnelle, aber schäbige Art. Als ich die Hände hochhielt, riss er seine Pistole aus dem Halfter, schob den Sicherungsflügel zurück und schrie triumphierend: »So, jetzt habe ich dich!«
Ich behielt die Hände gleich oben.
»Rango, nimm ihm die Pistole ab!« Ein kleiner, schmutziger Bursche fischte meine Smith & Wesson aus dem Halfter. Sie stießen mich in den Raum hinter der Barriere.
Browfield pflanzte sich vor mir auf.
»Jetzt raus mit der Sprache! Wo ist Sandey?«
»Es geht ihm gut. Er erholt sich auf dem Land.«
Er schlug mit den Handrücken zu. »Dir werde ich dein loses Maul stopfen«, zischte er.
Ich wischte mir das Gesicht ab. »Lass das!«, empfahl ich ihm. »Ich habe solche Späße nicht gern.«
Er schlug sofort noch einmal zu, aber jetzt ließ ich es mir nicht gefallen. Blitzschnell drückte ich ihm mit der Linken die Pistole herunter, fing seine linke Hand ab, umklammerte das Handgelenk, tauchte, ohne loszulassen unter seinem Arm durch und stand von dieser Sekunde ab hinter ihm, seinen linken Arm so nach oben verdrehend, dass ihm jeder kleinste zusätzliche Druck höllisch wehtat, während ich seine rechte Hand mit der Pistole von hinten festhielt, sodass er die Waffe nicht bewegen konnte. Sein Körper deckte mich gegen die Kumpane im Raum, die sich noch nicht so weit erholt hatten, um ihrerseits nach den Pistolen zu greifen.
»Seid vernünftig Jungs«, warnte ich. »Ich habe eine Botschaft von Sandey für euch!«
Sie griffen trotzdem zu den Pistolen.
Ich ließ seiner rechtes Handgelenk los, packte die Pistole am Lauf und riss sie ihm aus der Hand. Jetzt hatte ich eine Waffe und Tim Browfield als Schutzschild dazu.
»Werdet ihr jetzt vernünftig?«
»Behaltet die Ruhe, Jungs!«, flehte Browfield. »Er macht mich sonst fertig.«
Die Pistolen versanken wieder in den Jackettausschnitten. Ich ließ Browfield los und stieß ihn auf seine Freunde zu.
»Immer müsst ihr die Wilden Männer spielen«, sagte ich mit einem Kopfschütteln. »Hier ist ein Brief von Sandey! Hoffentlich könnt ihr lesen.«
Ich warf den Brief auf den nächsten Tisch. Zögernd machte sich Browfield an die Lektüre.
»Tja«, sagte er dann nach ein paar Minuten des Schweigens, »tja, ich verstehe das alles zwar nicht, aber der Chef schreibt, dass wir jetzt mit euch in einem Boot sitzen und dass wir uns nach euren Anordnungen richten sollen. Wann kann ich den Chef sehen?«
»Heute noch. Ich bringe dich zu ihm, aber wahrscheinlich erst am Abend.« Ich gab diese Zusicherung, obwohl Bell nichts davon gesagt hatte, aber ich sah ein, dass mit Sandeys Leuten nicht vernünftig zu arbeiten war, solange sie misstrauisch blieben.
»Und was sollen wir als nächstes unternehmen?«, fragte Browfield weiter.
»Nicht auf Fedor Bell schießen, wenn er in diesen Laden kommt.«
»Ist das der Mann, den ihr gestern begleitet habt?«
»Genau der. Er ist unser Chef.«
»Schön, er soll kommen.«
Das Telefon läutete. Browfield nahm den Hörer ab und meldete sich mit: »Hier Fruit Company«.
Ich hörte, wie er sagte: »Nein, Mr. Miller, Sandey ist nicht hier. Wie? Was es gestern Abend gegeben hat? Ja…«
Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und drückte die Gabel herunter.
»Warum?«, fragte er.
»Was weißt du von Miller?«
»Sandey telefoniert oft mit ihm. Sie scheinen Partner zu sein.«
Das Telefon begann wieder zu läuten. Kein Zweifel, dass Miller ein zweites Mal anrief.
»Sage ihm, dass die Verbindung unterbrochen gewesen sei, und dass du nicht wüsstest, was gestern geschehen sei. Sandey würde sich wohl noch selbst melden. Vorwärts!«
Browfield nahm den Hörer ab.
»Ja! Hallo! Ja, Mr. Miller. Wir sind unterbrochen worden - Nein, ich weiß nicht, wann Sandey kommt. Er hat nichts hinterlassen. - Wie? Ob ich gestern dabei gewesen bin?« Ein hilfeflehender Blick traf mich. Ich nickte nachdrücklich.
»Was sich ereignet hat?« Wieder der Blick. Ich beantwortete ihn mit pantomimischen Gesten.
»Oh, nichts besonderes«, sprach Browfield ins Telefon, während Schweißtröpfchen auf seiner Stirn erschienen. »Es - äh - es - waren einige Männer da. Sandey - äh - sprach mit ihnen.«
Angestrengt lauschte er ins Telefon.
»In Ordnung, Mr. Miller«, sagte er dann, offensichtlich erleichtert. »Wiederhören!«
Er legte auf und teilte mir mit, dass Mr. Miller später noch einmal anrufen würde. Ich grinste ein wenig. Ich glaubte nicht, dass Browfields Gestottere Mr. Miller sehr beruhigt hatte.
Ich rief Bell an. »Alles klar«, meldete ich. »Sie können kommen.«
***
Eine knappe halbe Stunde später erschien Fedor Bell in der Begleitung von Raggin und Varra.
Er stürzte sich sofort in die Arbeit. Sandey hatte ihm den Schlüssel zu einem kleinen Wandtresor mitgegeben, in dem sich die wichtigsten Angaben über die von Sandey im Auftrag des Oberchefs kontrollierten Unternehmen befanden. Er notierte Namen, schrieb Listen ab und begann, Telefongespräche zu führen. Manchmal fragte er Browfield, aber anscheinend hatte Sandey seine Leute mindestens so weit aus seinen Geschäften herausgehalten, wie Bell das mit uns tat. Browfield wusste nicht viel.
Ich wunderte mich, dass Sandey seinem Partner so widerstandslos alle Informationen zugängig gemacht hatte, aber zwischen zwei Telefongesprächen belehrte mich Bell eines besseren, als er sagte: »Sandey ist ein schlauer Bursche. Diese Aufzeichnungen sind wertvoll, aber ohne die Ergänzung, die nur er geben kann, sind sie nur zu dreißig Prozent zu verwerten, ohne eine Masse Arbeit und Zeit zu vergeuden. Ich werde Mr. Sandey bald von der Kette lassen müssen.« Vergnügt rieb er sich die Hände.
Er sprach mit einem Rackettführer in Boston und sagte: »Ich rufe in Sandeys Auftrag an. Es wäre gut, wenn du in den nächsten Tagen nach New York kommen könntest. Wir müssen einiges neu regeln. Okay, am 24. Melde dich in Sandeys Büro!«
Sein Gesicht glänzte vor guter Laune, und er telefonierte im gleichen Stil mit noch zwei oder drei Untergebenen von Sandey.
Gerade als er nach einem Gespräch wieder aufgelegt hatte, flog die Tür auf, so unsanft, als sei sie von einem Fußtritt geöffnet worden.
Drei Männer kamen in den Raum, Männer in ganz gewöhnlichen Straßenanzügen. Zwei von ihnen waren große, muskulöse Burschen, aber der dritte, der als erster eintrat, war klein und drahtig. Sein mageres Gesicht war scharf geschnitten, sein Mund schmal wie eine Rasierklinge und der Blick seiner Augen so kalt wie ein Eisberg. Irgendetwas Undefinierbares ging von dem Mann aus, etwas, das alle Leute ihn ansehen und den Atem anhalten ließ.
»Ich will Sandey sprechen«, sagte er. Seine Stimme klang leise, und doch war etwas darin, das sich so anhörte, als würde ein Messer geschliffen.
Es war an Fedor Bell, eine Antwort zu geben, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie herausbrachte, und was dann von seinen Lippen kam, hörte sich raun und schlapp an: »Sandey ist nicht hier!«
Der Drahtige musterte ihn und stellte fest: »Du bist Bell. - Wo ist Sandey?«
»Keine Ahnung«, stotterte mein Chef.
»Was tust du in Sandeys Laden?«
»Er nimmt seine Geschäfte wahr«, antwortete ich an Beils Stelle.
Der Drahtige warf mir einen flüchtigen Blickzu, dann sagte er, ohne den Kopf zu drehen, zu einem seiner Begleiter: »Call, wenn der Bursche noch einmal den Mund öffnet, stopf ihm das Maul.«
Der Angesprochene pflanzte sich vor mir auf und sah finster auf mich herunter.
»Ich will Sandey sprechen und zwar sofort!«, verlangte der Anführer.
Bell versuchte es mit seiner üblichen Redetaktik.
»Ich werde mit Sandey sprechen, ob er Sie sehen will«, sagte er schnell. »Er ist nämlich augenblicklich sehr beschäftigt, aber vielleicht, wenn Sie mir Ihren Namen nennen, wird er Zeit finden, sich Ihnen einige Minuten zu widmen.«
Während er so darauflosredete, war der Drahtige langsam auf ihn zugegangen, und Bell war langsam vor ihm zurückgewichen, bis ihn die Wand stoppte.
»Wo ist Sandey?«, wiederholte er seine Frage, und gleichzeitig klatschte die erste Ohrfeige in Beils Gesicht.
Ich machte eine Bewegung, um Bell beizustehen. Mein Bewacher packte nach meinen Jackenaufschlägen.
»Rühr dich nicht, Bursche!«, brummte er.
Während Bell die zweite Ohrfeige kassierte, riss ich einen rechten Haken hoch, der dem Burschen den Kopf nach hinten warf, ihn zwang, meine Jacke loszulassen und ihn gleichzeitig ein wenig taumelig in den Knien werden ließ.
Bell kassierte die dritte Ohrfeige, und ich schätzte die Leute so ein, dass ich es für geraten hielt, die Pistole aus dem Halfter zu nehmen.
Der Drahtige schien hinten Augen zu haben. Er fuhr rückwärts wie eine vom Stoß zurückzuckende Schlange, blickte mich an. In seiner Hand erschien wie hineingezaubert ein kurzläufiges Schießeisen.
Ich wusste, dass dieser Mann nicht eine Sekunde zu schießen zögern würde, und ich zog durch. Ich hatte auf seine Hand gezielt, aber die Kugel traf den Lauf der Waffe und schlug sie ihm aus den Fingern.
Von welchem Format der Bursche war, sah ich daran, dass er nicht eine Sekunde Zeit damit verlor, sich über meinen Schuss zu wundern. Wie ein Panther sprang er über die Barriere.
Der zweite seiner Begleiter hielt schon die Kanone in der Hand.
Ich hechtete hinter den Schreibtisch und kam dort ungefähr in dem Augenblick an, als die Kugel dort einschlug, wo ich noch eine halbe Sekunde vorher gestanden hatte.
***
Dann brach die Hölle los, allerdings eine Hölle, die nur ein paar Sekunden dauerte. Die Kumpane des Drahtigen, auch der Mann, den ich angeschlagen hatte, knallten den Raum voll. Ich knallte ein wenig aus der Deckung zurück, zwei Kugeln nur, die Holz aus der Türfüllung rissen, und vielleicht schossen von unserer Seite noch Varra und Browfield, obwohl alle die Pistolen in den Händen hielten, als der Zauber vorbei war.
Die drei Männer gewannen die Tür. Irgendwo schrie jemand auf. Die Tür fiel ins Schloss. - Stille!
Ich tauchte aus meiner Deckung auf, flitzte über die Barriere und wollte nach draußen.
Prompt peitschten zwei Schüsse, als ich die Nase nach draußen steckte. Die eine Kugel schlug ins Holz der Füllung, die andere riss einen Splitter aus dem Rahmen. Rasch warf ich die Tür wieder zu und sprang ans Fenster.
Zu spät! Draußen rauschte ein schwerer schwarzer Wagen mit Höchsttempo ab. Ich konnte mich gerade noch fallen lassen, denn im Abfahren zerbliesen sie mit einer Mäschinenpistolengarbe die Fensterscheibe.
Das Ganze hatte nur so wenig Zeit in Anspruch genommen, dass Beils Wangen noch von den Ohrfeigen brannten, aber daran dachte jetzt niemand mehr, denn einer von den Sandey-Männern lag am Boden und Raggin hielt sich den linken Arm und fluchte jämmerlich.
Ich untersuchte den Sandey-Mann flüchtig. Er hatte einen schweren Brustschuss und musste sofort in ärztliche Behandlung.
»Ich weiß eine Privatklinik, in der so etwas erledigt wird«, sagte Bell, »ohne dass man fragt, woher die Kugel stammt. Hier die Adresse. Browfield, du fährst ihn am besten hin. Nimm einen zweiten Mann mit, und Raggin kann sich auch gleich dort verarzten lassen.«
Rango, der vierte Sandey-Mann, fuhr ebenfalls mit, und so blieb ich mit Bell und Varra allein. Bell schickte Varra nach draußen mit dem Auftrag, aufzupassen, ob jemand käme. Der Schuppen der Fruit Company lag so abseits von jedem Betrieb auf dem Pier, dass vermutlich niemanden die Schüsse aufgefallen waren. Varras Aufpassen sollte wohl eher der Verhinderung einer zweiten Überraschung gleicher Art dienen.
Bell ließ sich in den Schreibtischstuhl fallen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.
»Wer war das?«, fragte er. Seine Augen standen vor Entsetzen weit offen.
»Wahrscheinlich Mr. Millers erster Gorilla«, antwortete ich.
»Warum hast du ihn nicht erschossen?«, bellte mein Chef.
»Sei friedlich!«, fauchte ich zurück. »Ich habe ihn eben nicht besser getroffen. Überhaupt kannst du froh sein, dass ich es riskiert habe, gegen ihn anzugehen. Du hättest dich von ihm ohrfeigen lassen, bis dir der Kopf fortgeflogen wäre.«
Er ließ das Thema auf sich beruhen.
»Woher kann Miller wissen, dass Sandey und ich uns geeinigt haben?«, überlegte er laut.
»Ich kann es dir sagen. Bevor du kamst, rief Miller an. Browfield stotterte auf meine Anweisung ein paar Lügen, aber er log nicht gut genug, und Miller schickte seine Leute her, um nachzusehen.«
Bell versank in dumpfes Brüten. Von Zeit zu Zeit murmelte er undeutliche Flüche.
Ich hörte eine Weile zu, aber dann ging es mir auf die Nerven.
»Du solltest dir darüber klar werden, dass der Krieg begonnen hat«, sagte ich. »Wenn Miller die gleiche Entschlusskraft hat wie seine Leute, dann musst du dich beeilen, wenn du nicht nur deine Haut, sondern auch einiges von der Beute in Sicherheit bringen willst. Miller kennt die geringste Verzweigung der Organisation. Er wird sofort darangehen, die Rackettführer, die Spielhöllenverwalter und die Buchmacher von Sandey in die eigene Gewalt zu bringen. Noch sind Sandey und du im Vorteil. Alle die Leute, die ich genannt habe, kennen Miller nicht. Für sie ist Sandey der oberste und gefürchtete Chef, aber er ist es nur so lange, bis Miller ihnen klar gemacht hat, dass er ein noch gewaltigerer Boss ist. Das müsst ihr verhindern. Vor allen Dingen aber räume dieses Hauptquartier hier, denn ich garantiere dir, dass Millers Leute die Fruit Company spätestens heute Nacht in die Luft sprengen, oder sonst auf irgendeine Weise dich zu erledigen versuchen. Nimm das Landhaus an der Küste! Du kannst jetzt nicht mehr versuchen, Sandey im Hintergrund zu halten. Du musst dich auf Gedeih und Verderben mit ihm verbünden. Wenn er dich hintergeht, kannst du immer noch eine Kugel auf ihn los werden.«
»Und dann?«, fragte Bell und war sehr blass, nur die geohrfeigten Stellen seiner Wangen schimmerten rot.
»Dann lässt du dich am besten verhaften, denn das dürfte die einzige Chance für dich sein, am Leben zu bleiben«, antwortete ich grausam.
Bell sank in sich zusammen und bot den Anblick eines sehr unglücklichen Menschen.
»Mach dir nicht zu früh Sorgen«, tröstete ich. »Vielleicht will Sandey ein ehrlicher Partner sein. Pack zusammen, was du hier an Unterlagen findest und fahr in das Landhaus hinaus! Versammele dort um dich, was du an Leuten hast, und sieh zu, wie du die Fäden in der Hand behältst!«
»Ja, ja, das ist gut«, bestätigte er. Ich musste ihm helfen, den Papierkram einzupacken. Als wir fertig waren, entschied er: »Ich fahre jetzt mit Varia zum Landhaus. Du bleibst hier, bis Browfield und die anderen kommen, und fährst sie dann zu uns.«
»In Ordnung«, nickte ich. »Und wenn Millers Garde inzwischen anrückt, erledige ich sie allein. Verschwinde schon, Bell, damit dein Heldentum nicht noch länger auf die Probe gestellt wird!«
Er beeilte sich sehr, vom gefährlichen Pier 14 fortzukommen. Ich wartete eine gute Stunde, bis Browfield mit Raggin und den beiden anderen zurückkam.
In ziemlicher Hast verließen wir das Hafengelände. Ich führte die Männer zum Landhaus an der Küste.
***
Die nächsten vierzehn Tage waren die unruhigsten, die ich je in meinem Leben mitgemacht habe.
Sandey, der übrigens mit Vornamen Greg hieß, schien tatsächlich entschlossen zu sein, seine Partnerschaft mit Bell aufrecht zu halten. Ich weiß nicht, warum er es tat. Vielleicht war er auf den Geschmack gekommen, vielleicht hatte er nachgerechnet, was Bell ihm vorgerechnet hatte, und war nun auch der Überzeugung, Millionen in die eigene Tasche fließen lassen zu können. Jedenfalls organisierten Sandey und Bell vom Landhaus aus den Kampf um die Erhaltung der Positionen, die sie früher für Arthur Miller verwaltet hatten. Ganz allmählich glitt die Führung im Kampf von Fedor Bell auf Greg Sandey über.
Sandey war es, der bestimmte, dass niemand, außer den beiden Chefs und der Leibgarde, erfahren durfte, dass das Landhaus das Hauptquartier war. Er richtete in der 53. Straße eine Zehtrale ein, deren Telefonnummer den Chefs der Racketts, Spielhöllen und sonstiger Zweigunternehmen mitgeteilt wurde. Ein an sich harmloser Mann wurde an diesen Apparat gesetzt. Er schrieb die Anrufe auf und einmal täglich holte sie einer von uns ab.
Genau acht Tage nach der Einrichtung dieser Stelle wurde der harmlose Mann von einem Auto überfahren, als er Rango die Anrufnotizen übergab. Rango rettete sich durch einen Sprung zur Seite, aber er rettete sein Leben nur für Sekunden, denn aus einem zweiten Wagen löschte man ihn durch eine Maschinenpistolengarbe aus. Sandey nahm das Ereignis gelassen zur Kenntnis, richtete in der 38. Straße eine neue Zentrale ein und gab die neue Nummer bekannt.
Der Kampf zwischen Arthur Miller - wir nannten ihn meistens A. M., wenn wir von ihm sprachen - und der Gruppe Sandey-Bell war im vollen Gange. Es ging um jeden Buchmacher, jeden Spieler, jedes Rackett, jeden Marihuana-Verkäufer, jeden Pelzhändler. Es ging darum, von wem sie ihre Ware bezogen und an wen sie ihre Gebühren, den Gewinnanteil und was es sonst noch an illegalen Steuern im Gangsterreich gibt, abführten.
A. M.’s Leute unter der Führung des Drahtigen tauchten auf. Sandey kannte den Drahtigen und wusste, dass er John Senlec hieß.
Senlec machte den kleinen Gangstern klar, dass Sandey und Bell erledigt wären, und dass jetzt er der Mann an der Spitze sei, und allein das Vertrauen des großen Chefs genösse. Manche glaubten es ihm und stellten die Zahlungen an uns ein. Manche glaubten es nicht, worauf Senlec ihnen den Glauben einbläute. Er ließ von seinen Männern Spielhöllen zertrümmern, ließ Buchmacher, Pelz- und Marihuanaverkäufer krankenhausreif schlagen. Er erschoss eigenhändig den Anführer einer kleinen Rackettgang.
Sandey zögerte nicht, Gegenmaßnahmen einzuleiten. Er schickte Johnsons, Browfield, Labow, Fly und Varra und schließlich auch mich nach New York. - Im Wesentlichen ging jetzt der Kampf um die Rackett-Gang.
Im Auftrag von A. M. hatte Sandey in New York sechs Racketts kontrolliert. Jetzt hielten nur noch zwei zu ihm, die anderen vier hatte bereits Senlec auf seiner Seite, und zusammen mit den Rackettleuten bearbeitete er die anderen Einnahmequellen der Sandey-Bell-Gruppe.
»Wir werden zum Gegenangriff übergehen«, sagte Sandey düster. Zwei Tage später erschoss Browfield einen der abgefallenen Rackettführer und am anderen Tage besorgte Varra das gleiche bei einem zweiten Gang-Chef. Daraufhin hetzte Sandey Johnson und mich zu dem einen führerlosen Rackett und Gellin und Raggin zu dem anderen. Wir sollten die Bande ohne Anführer wieder auf unsere Seite bringen und einen sicheren Mann einsetzen.
***
Das ursprüngliche Arbeitsgebiet des Racketts, zu dem Johnson und ich geschickt wurden, waren ein paar Straßenzüge in der Bronx. Sandey hatte uns die Adresse der Kneipe genannt, in der sich die meisten Angehörigen der Bande herumtrieben, und wir fanden dort tatsächlich so etwas wie einen Ältestenrat vor, das heißt, ein knappes Dutzend der Mitglieder des Racketts, die ziemlich finster vor ihren Whiskygläsern saßen.
»Wir kommen von Sandey«, eröffnete Johnson ihnen. »Trazio (das war der Name des erschossenen Chefs) hat der Teufel geholt, weil er sich auf die falsche Seite gelegt hat, und ich sage euch, dass jeden von euch…«
»Halt die Luft an!«, stoppte ich ihn. »Reden wir vernünftig mit den Burschen!«
Ich setzte mich mit den Ganoven an den Tisch, ließ mir und ihnen einen Drink kommen und setzte ihnen die Situation auseinander.
»Die andere Seite hat keine Chancen«, erläuterte ich ihnen. »Trazio hat jahrelang mit Sandey zusammengearbeitet. Da kommt ein neuer Mann, und sofort schwenkt er um. Ihr seht, dass Sandey sich das nicht gefallen lässt, und ich muss sagen, ich verstehe, dass er Trazio die Rechnung schickt, die er verdient hat. Ich verstehe nicht, wie er sich dazu verleiten ließ. Er muss größenwahnsinnig gewesen sein. Einerlei! Der Fall ist erledigt, und ich denke, ihr marschiert jetzt wieder auf unserer Linie mit.«
»Kennst du Senlec?«, fragte ein Gangster mit einem schwarzen Stoppelbart.
»Natürlich!«
»Er sagt,-Sandey wäre immer nur sein Untergebener gewesen, wäre abgesprungen und wäre schon so gut wie erledigt,«
»Sandey hat euch bewiesen, dass er nicht erledigt ist. Denkt an Trazio.«
Sie schwiegen nachdenklich. Dann meinte der Stoppelbärtige: »Und wenn wir wieder zu Sandey halten, dann erscheint Senlec und besorgt es uns.«
»Wie heißt du?«, fragte ich.
»Wesly«, antwortete er. »Tom Wesly!«
»Pass auf, Wesly! Ich könnte mir vorstellen, dass du einen guten Nachfolger für Trazio abgibst, sofern deine Leute einverstanden sind. Ich habe 200 Dollar für jeden von euch in der Tasche und einiges mehr für denjenigen, der die Gang in Zukunft führt und auf unserer Linie hält. Willst du der Mann sein?«
Seine Augen und die der anderen leuchteten auf, als sie die Summen hörten, aber gleich darauf sagte er brummig: »Wenn ich Boss werde, bin ich nur der erste, den Senlec aufs Korn nimmt.«
»Natürlich wird Senlec versuchen, euch wieder umzudrehen«, gab ich zu. »Ich mache noch einen Vorschlag. Ich bleibe hier, bis Senlec erschienen ist. Wir haben noch eine Abrechnung mit ihm.«
»Und die Polizei?«, fragte Wesly. »Wir wollen keinen ernsthaften Ärger mit ihnen. Seit Trazios Tod schnüffeln sie hier herum. Ich glaube, es sind sogar FBI-Leute dabei, G-men!«
»Lass das meine Sorge sein«, beruhigte ich ihn. »Du brauchst vorläufig nichts zu unternehmen. Ich bin lediglich hier, um dich vor Senlec zu schützen. - Kann ich bei dir wohnen?«
»Ja, das geht!«
Ich rief Sandey im Landhaus an und erklärte ihm, was ich zu tun beabsichtigte.
»Okay«, antwortete er nur.
Bell ließ sich von ihm den Hörer geben, druckste herum und brachte schließlich heraus: »Lass dich von Senlec nicht fassen, Cotton. Das wäre unangenehm.«
»Für dich, Bell«, lachte ich. »Du hast ja nur Angst, dass ich ihm deinen Aufenthaltsort verraten könnte.«
***
Während Johnson zum Landhaus zurückfuhr, zeigte mir Wesly seine Wohnung in einer der großen Mietskasernen der 24. Straße.
Später lernte ich die meisten Mitglieder des Racketts kennen. Es waren an die zwanzig Mann, viele junge Leute darunter.
Am Nachmittag kam Johnson noch einmal zurück. Er war sehr blass im Gesicht und rieb sich ununterbrochen nervös die Nase. Ich saß mit Wesly und noch ein paar Burschen in der gleichen Kneipe wie heute Morgen, als er eintrat.
»Ich muss dich allein sprechen«, verlangte er. Ich folgte ihm in eine Ecke.
»Bell schickt mich. Raggin und Gellin, die zu dem anderen Rackett gefahren sind, stießen heute Mittag auf vier Leute von Senlec. Raggin ist tot. Gellin konnte sich retten, indem er einen der Männer erschoss. Bell lässt dir sagen, du sollst vorsichtig sein. Senlec würde bestimmt auch hier erscheinen. Am besten wäre es, meint er, du kämest sofort mit mir ins Landhaus zurück.«
»Ich bleibe, und glaube nur nicht, Al, dass unser Chef Angst um mich hat. Er fürchtet, Senlec könnte mich oder irgendeinen von uns fassen und von ihm den Platz des Landhauses erfahren.«
Johnson zuckte die Achsel und wollte gehen, aber ich verlangte, dass er noch einige Augenblicke bei uns blieb, um Wesly und die Rackettmitglieder nicht auf dumme Gedanken kommen zu lassen.
Wir saßen noch keine fünf Minuten, als die Tür sich erneut öffnete und ein Mann eintrat, den ich kannte. Ich drehte ihm sofort den Rücken zu, denn ich wünschte ihn nicht zu sehen, aber leider erkannte er mich, denn ich fühlte nach wenigen Augenblicken eine Hand auf der Schulter und eine bekannte, sehr bekannte Stimme sagte: »Hallo, Jerry!« Hinter mir stand Phil Decker, G-man und mein ehemaliger Freund.
»Hallo«, antwortete ich mürrisch.
Er behielt sein Lächeln bei. »Kann ich dich sprechen, Jerry?«
»Nein, G-man«, sagte ich. »Es sei denn, du hättest dienstlich mit mir zu tun. Dann schicke mir eine Vorladung, und ich komme zum Hauptquartier.« Ich grinste flüchtig. »Den Weg kenne ich ja.«
»Ich möchte dich jetzt und allein sprachen.«
»Nichts zu machen, G-man. Ich will nicht bei meinen Freunden hier in schlechten Ruf kommen, und das geschieht, wenn ich mit dir verkehre. Wenn du absolut mit mir reden willst, dann setz dich auf diesen Stuhl, damit alle hören können, was wir miteinander sprechen und dass es zwischen uns keine Geheimnisse und schon gar keine Freundschaft mehr gibt.«
Phil nahm den Stuhl. Wesly und seine Kumpane fühlten sich augenscheinlich in der Gegenwart eines G-man nicht wohl. Sie rückten unbehaglich auf ihren Stühlen.
»Hört zu, Jungs«, sagte ich. »Damit keine Missverständnisse aufkommen, sage ich euch gleich, dass ich einmal in dem gleichen Verein war wie dieser Bursche.« Ich zeigte auf Phil. »Sie haben mich hinausgeworfen, und ich habe nichts mehr mit ihnen zu schaffen. Sandey weiß es. Und hier Johnson weiß es auch.«
»In den Kreisen, in denen du jetzt verkehrst, scheint es keine Empfehlung zu sein, früher einmal dem FBI angehört zu haben«, bemerkte Phil bitter.
»Lass das Gerede und sag, was du willst«, fauchte ich ihn an.
Sein Gesicht veränderte sich.
»Auch gut«, antwortete er scharf. »In letzter Zeit ist es verteufelt unruhig geworden. Wir hörten von einer Schießerei am Hafen. Dann kam es zu Schlägereien in verschiedenen Stadtteilen, Spielhöllen wurden demoliert. Ein Mann, der als Spieler bekannt ist, wurde erschossen. Vorgestern fand man einen gewissen Trazio, der der Anführer eines Racketts war, tot. Einen Tag später wurde der Chef eines zweiten Racketts getötet. Vorher erlitt ein Mann, der im Auftrag eines Unbekannten eine Telefonzentrale betreute, einen tödlichen Autounfall, der nach Mord aussah, denn an der gleichen Stelle wurde ein Gangster, der Rango hieß, erschossen. Heute Mittag nun wurde in einem Feuergefecht ein gewisser Raggin getötet und von der anderen Seite ein Mann, der allgemein als Red Jim bekannt ist. Du müsstest wissen, Jerry, dass das FBI Bandenkriege nicht schätzt.«
»Ich weiß es, aber es geht mich nichts an.«
Phil zündete sich eine Zigarette an. »In der Unterwelt kursieren oft Gerüchte, und seltsamerweise dringen solche Gerüchte manchmal auch bis zur Polizei. Eines dieser Gerüchte, von dem wir hörten, besagt, dass ein ehemaliger G-man für Gangsterbanden arbeitet. Bist du der G-man, Jerry?«
»Da das FBI mir meinen Job genommen hat, muss ich mir schließlich andere Arbeit suchen, nicht wahr? Ob sie gesetzwidrig ist oder nicht, geht dich nichts an, solange du es mir nicht beweisen kannst.«
Wesly und seine Leute, auch Johnson erstarrten. Sie hätten nie gewagt, mit einem FBI-Mann so zu reden.
»Soll ich- dich wegen verbotenen Waffenbesitzes verhaften?«, fragte Phil ruhig.
»Zu diesem Zweck müsstest du dich überzeugen, ob ich überhaupt eine Waffe bei mir trage.« Ich stand auf. »Versuch’s einmal, G-man!«
Phil blieb sitzen.
»Kanntest du Raggin?«, fragte er.
»Nein«, log ich frech. »Ich kannte niemand von den Burschen, die in letzter Zeit ins Gras gebissen haben.«
Phil öffnete den Mund zu einer Antwort, aber er kam nicht mehr dazu, denn die Tür wurde aufgestoßen, und drei Männer betraten das Lokal: Senlec mit den gleichen Gorillas, mit denen er schon im Hafen aufgetaucht war.
Die Gorillas hielten die Hände auf eindeutige Art in den Ausschnitten ihrer Jacketts. Nur John Senlec hatte beide Pfoten in die Seitentaschen seines Anzuges gebohrt.
Sie marschierten sofort auf den Tisch zu, an dem Phil, Johnson, Wesly, noch zwei von seinen Leuten und ich saßen. Die anderen Rackettmitglieder hockten an den Nebentischen, aber durchaus in Horchweite. Senlec stieß einen scharfen Pfiff aus, und auf diesen Pfiff erschienen zwei weitere Männer, die aber an der Tür stehen blieben.
Der Drahtige pflanzte sich vor mir auf und grinste mich höhnisch an. Tödliche Stille lag im Raum. Johnson sah aus, als müsse er sich gleich übergeben. Wesly machte ein Gesicht wie ein geprügelter Hund, und die meisten seiner Leute hatten die Münder offen und zitterten mehr oder weniger.
»Dich suche ich«, sagte Senlec.
»Ich wollte dich auch sprechen«, antwortete ich. »Aber der Zeitpunkt passt nicht.«
Er warf einen Blick auf Johnson. »Der Junge ist doch auch von eurem Verein. Passt großartig. Vorwärts!«
»Wohin?«, fragte ich.
»An eine hübsche, einsame Stelle, wo wir zwar deine Antworten, aber niemand deine Schreie hört«, sagte er.
Gelassen setzte ich mich wieder auf meinen Stuhl.
»Ich möchte aber noch bleiben«, antwortete ich.
In Senlecs Augen flammte es auf. Seine Hände lösten sich aus den Taschen.
»Du kommst mit«, sagte er leise. »Sonst…«
»Stopp, Senlec«, unterbrach ich. »Wenn du hier in Gegenwart eines G-mans eine Schießerei anfängst, kommt niemand, der sich daran beteiligt, davon. Ein Teil wird sicher an einer Kugel sterben, der andere Teil auf dem elektrischen Stuhl.«
»Vor einem hinausgeworfenen G-man haben wir keine Angst«, sagte er.
Ich zeigte auf Phil. »Da sitzt einer, der ist noch aktiv.«
Phil stand auf.
»Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«, fragte er scharf.
Senlec blickte ihn an. Ich spürte, wie er unsicher wurde.
»Ich lass mich nicht bluffen«, knurrte er.
Phil hielt ihm mit der linken Hand den Ausweis und mit der rechten eine Smith & Wesson unter die Nase. Ich beobachtete Senlecs Gorillas und die beiden Burschen an der Tür scharf, aber keiner von ihnen zog seine Waffe, als die Smith & Wesson plötzlich in Phils Hand auftauchte.
Senlec starrte auf den Ausweis. Schließlich fasste er sich.
»Ich habe eine private Rechnung mit Ihrem ehemaligen Kollegen, G-man. Ich werde sie später begleichen, um Sie nicht in Verlegenheit zu bringen. So long!«
»Augenblick«, sagte Phil und »Augenblick«, sagte ich auch.
Senlec und Phil wandten sich mir zu. Ich stieß meinen Stuhl zurück.
»Ich kenne ja die Gepflogenheiten von G-men genau«, sagte ich. »Sie schießen auf jeden, der schießen will, aber sie schießen auf niemanden, der mit blanken Fäusten kämpft.« Ich hob die Stimme. »Hört ihr! Der G-man schießt auf jeden, der seine Kanone anfasst.«
Langsam ging ich auf Senlec zu. »Und nun können wir unsere Rechnung ausgleichen.«
Der erste Haken warf ihn gegen einen Tisch, an dem vier Wesly-Leute saßen. Sie sprangen entsetzt auf, als der taumelnde Senlec ihre Biergläser vom Tisch riss.
»Lass das, Jerry!«, schrie Phil.
Ich lachte laut. »Du schießt ja doch nicht!« Und ich ging Senlec nach, der sich kopfschüttelnd aufrichtete.
Die beiden Gorillas kamen dazwischen. Auch sie hüteten sich, eine Waffe anzufassen, aber während ich dem Hieb des ersten entging, packte der andere meine Jacke. Ich riss mich los, schnellte herum und legte mein ganzes Körpergewicht in den Schlag. Er nahm ihn voll, trat eine kurze Reise rückwärts an und fiel schließlich über einen Stuhl, der zerbrochen unter ihm liegen blieb.
»Los, Jungs!«, rief ich Wesly, Johnsons und den anderen zu. »Macht mit!«
Es war der richtige Augenblick zu einem solchen Aufruf. Der Knockout überzeugte. Die Wesly-Leute sprangen auf. Senlecs Männer, die bisher die Tür bewacht hatten, kamen im Laufschritt angeprescht. Im Handumdrehen war der Raum von kämpfenden Männern erfüllt.
Ich hörte noch Phils Stimme: »Auseinander!« Aber jetzt kümmerte sich niemand um diesen Befehl.
Senlec fiel mich mit der Wut eines Panthers an. Obwohl er kleiner als ich war, setzte er mir mit seiner katzenhaften Gewandtheit so zu, dass ich alle Hände voll zu tun hatte, um seinen ersten Ansturm abzuwehren. Dann kam der Augenblick, in dem er mir eine Lücke bot, in die ich mit beiden Fäusten einstieg. Ihm muss das vorgekommen sein, als wenn Blitzschläge an seine Kinnspitze zuckten, und er fiel auch zu Boden, als habe ihn der Blitz gefällt.
Ich sah mich um. Den Senlec-Leuten ging es nicht mehr sehr gut. Nur die beiden Gorillas hielten noch einigermaßen stand.
Und Phil? Phil lehnte an der Theke hielt den Telefonhörer am Ohr und die Smith & Wesson in der Hand, sprach ein paar Worte in den Apparat und legte wieder auf.
Ich stürzte mich ins Gewühl, nahm mir Senlecs Wachhund vor, und als ich gerade mit ihm fertig war, stürmten Trupps von Polizisten, herbeigerufen durch Phils Telefongespräch, den Raum. Ihre Gummiknüppel schafften im Handumdrehen Ruhe. Sie trieben uns an die Wände und zwangen uns, die Hände im Nacken zu verschränken. Sie tasteten uns ab. Ich verlor auf diese Weise meine Pistole. Auch Johnson musste sein Schießeisen herausrücken. Wesly und seine Männer waren nicht mit Kanonen bewaffnet gewesen, aber bei den Senlec-Leuten fanden die Cops ein halbes Arsenal.
»Schafft die Burschen ins Zentralgefängnis«, befahl Phil. »Die Verhöre führt das FBI.«
Unter scharfer Bewachung wurden wir hinaus- und auf einen Lastwagen getrieben. Ich schätze, es waren ungefähr fünfzehn Männer, die man einkassierte.
Man brachte uns in einer großen Gemeinschaftszelle unter. Nur die Senlec-Bande trennte man zur Vorsicht ab, damit wir nicht noch hinter Gittern aneinandergerieten.
***
Am Morgen begannen die Verhöre. Wesentliches war uns nicht nachzuweisen. Im Grunde genommen handelte es sich um eine Schlägerei, wie sie jede Nacht zu Dutzenden Vorkommen. Wahrscheinlich fühlte Phil Senlec besonders auf den Zahn, aber ich glaubte nicht, dass John Senlec ungeschickt genug war, sich festnageln zu lassen.
Natürlich wurde gegen Johnson, mich, Senlec und alle anderen Anklage wegen verbotenen Waffenbesitzes erhoben, aber verbotener Waffenbesitz ist ein Vergehen, bei dem das Gesetz die Freilassung des Beschuldigten gegen Kaution gestattet. Sandey ließ sofort eine Kaution für Johnson und mich hinterlegen, und wahrscheinlich tat A. M. für Senlec und seine Leute das Gleiche, denn wir kamen alle gemeinsam vor den Schnellrichter, der jedem wegen Beteiligung an einer Schlägerei fünfzig Dollar Geldstrafe aufbrummte. Mir übrigens als Anstifter einhundert Dollar, und John Senlec, weil er mich durch Drohreden zu Tätlichkeiten gereizt hatte, ebenfalls einhundert Dollar.
Sobald wir gezahlt hatten, durften wir gehen, und so geschah es, dass John Senlec und ich gemeinsam das Gerichtsgebäude verließen, ohne uns gegenseitig an den Kragen zu können, denn unsere verbotenen Pistolen hatte das FBI natürlich behalten.
Johnson und ich fuhren ins Landhaus zurück. Sandey empfing mich mit großen Lobsprüchen. Er verstand, dass es ein Bombenerfolg war, den gefürchteten Senlec im Angesicht seiner Garde zusammenzuschlagen, ohne dass einer von unseren Leuten getötet wurde.
»A. M.’s erster Mann hat dadurch in den Augen aller Leute viel von seinem Ruf verloren«, freute er sich. »Hast du fein gemacht, Cotton.«
»In Chicago steht es schlecht«, unkte Bell dazwischen. Fedor Bell stand anscheinend diesen Kampf, den er selbst heraufbeschworen hatte, schlecht durch. Er fürchtete sich krank und magerte zusehends ab.
»Ja, in Chicago geht es los«, bestätigte Sandey. »A. M. hat einen Mann hingeschickt, der unsere Leute zu terrorisieren beginnt. Fahr hin und erledige das.«
»Die Aufgaben, die ihr mir stellt, sind eine schöner als die andere«, sagte ich kopfschüttelnd und suchte im Kursbuch nach einer günstigen Flugverbindung.
Nach knapp vierzehn Tagen ließ Sandey mich nach New York zurückkommen. Ich war froh, als ich Chicago verlassen konnte. Die Sache stand hier ungefähr siebzig zu dreißig, das heißt, siebzig Prozent des Geschäftes hielten wir in den Händen, dreißig Prozent hatte A. M. zurückerobert.
***
Im Wohnzimmer des Landhauses hielt Greg Sandey eine Beratung ab. Bell war natürlich dabei, und außerdem Johnson, Browfield und ich. Wir drei waren wie von selbst so etwas wie Unterchefs geworden.
»So geht das nicht weiter«, erklärte Greg Sandey. »Nach fast sechs Wochen steht die Sache so, dass wir rund fünfzig Prozent des Geschäftes haben halten können. Die anderen fünfzig Prozent hat A. M. zurückerobert. Der Haken ist nur, dass weder wir noch er viel dabei verdienen. Ein Pelzhändler, der im Krankenhaus liegt, kann nichts verkaufen, ein toter Marihuana-Agent kann keine neuen Kunden werben, in einer zertrümmerten Spielhölle kann nicht gespielt werden, und ein Rackett, das dafür eingesetzt wird, Schlägereien und Überfälle zu veranstalten, nimmt seine eigentlichen Aufgaben nicht mehr wahr und kann die Abgaben der Geschäfte in seinem Viertel nicht eintreiben. Sowohl A. M. als auch wir haben gewissermaßen gegen uns selbst gewütet, indem wir jede Einnahmequelle zerstörten, die an die andere Seite zahlte. Die Folge davon ist, dass das Gesamtgeschäft auf der Nase liegt und erst mühsam wieder hochgepäppelt werden muss. Dazu brauchen sowohl wir wie auch A. M. Ruhe.«
»Wie willst du diese Ruhe herbeiführen, wenn A. M. nicht will?«, fragte Browfield.
»Woher weißt du, dass er nicht will? Ich halte ihn für einen klugen Mann. Man müsste mit ihm verhandeln.«
»Du kommst an ihn nicht heran«, sagte ich. »Du warst jahrelang sein Bandenführer, Sandey, und trotzdem weißt du nicht einmal seine Telefonnummer.«
»Man könnte es über Senlec versuchen«, schlug er vor.
»Aber nicht ich«, sagte ich schnell. »Ein zweites Mal kann ich John Senlec nicht an der Nase herumführen. Bei unserer nächsten Begegnung schießt er sofort. Glaubst du übrigens wirklich, dass du dich tatsächlich mit A. M. einigen könntest? Ich sage dir, er verzeiht dir deine Revolution niemals.«
Sandey blieb gelassen. »Natürlich verzeiht er sie mir nicht, aber trotzdem will ich Verhandlungen und zeitweilige Ruhe haben.« Er lächelte. »Bei Verhandlungen dürften wir näher an ihn herankommen, vielleicht so nah, dass eine Pistolenkugel trifft.«
»Schreibe Senlec einen Brief«, schlug Bell vor. »Er soll ihn weitergeben. Schicke den Brief an Cruizers Inn Das ist ein Laden, der zu A. M.’s Organisation gehört. Auf diese Weise wird er in Senlecs und damit auch in A. M.’s Hände geraten.«
Der Brief wurde geschrieben. Ich selbst nahm ihn am anderen Tag mit nach New York und warf ihn in den Briefkasten. Als Antwortadresse hatten wir das Bahnhofspostamt 4 angegeben.
Niemand von uns verspürte große Lust, zwei Tage später dort nachzufragen, ob ein Brief angekommen sei. Schließlich blieb die Sache wieder an mir hängen.
Auch ich ging mit aller Vorsicht vor. Ich fuhr bis in die Nähe des Bahnhofes, rief einen Zeitungsjungen an, gab ihm zehn Dollar und nannte ihm das Stichwort, auf das ihm der Brief ausgehändigt werden würde. Ich riskierte dabei zwar, dass er mit meinen zehn Dollar um die nächste Ecke verschwand, aber das war immer noch vernünftiger, als das Leben zu riskieren.
Der Zeitungsboy war ein anständiger kleiner Kerl. Zehn Minuten später brachte er mir den Brief in einen Drugstore, in dem ich wartete.
Ich passte sehr genau auf, ob jemand dem Boy gefolgt war, aber ich konnte nichts feststellen und fuhr ins Landhaus zurück.
Sandey öffnete den Brief in unserer Gegenwart, überflog den Text, sah uns der Reihe nach an und las dann vor:
»Einverstanden, dass meine und deine Geschäfte nicht mehr belästigt werden, aber Dir und einigen Leuten besorgen wir es weiter. A. M.«
Alle schwiegen. Sie schienen die Bedeutung des Textes nicht recht verstanden zu haben, aber ich hatte ihn verstanden.
»Mr. A. M. stellt seine Kampftaktik um. Es interessiert ihn nicht mehr, ob eine Einnahmequelle in unsere Tasche fließt oder in seine. Seine Garde, die Gorillas und Mörder unter Senlecs Führung, werden nur noch auf wenige Leute Jagd machen.« Ich blickte sie alle der Reihe nach an, so wie ich ihre Namen aussprach: »Auf Greg Sandey und Fedor Bell natürlich, unsere verehrten Chefs. Auf dich, Browfield. Auf dich, Johnson, so gut wie auf Fly und Varra. Gellin nicht zu vergessen und natürlich auch auf Labow.«
»Und auf dich nicht Cotton?«, fragte Bell heiser nach ein paar Sekunden des Schweigens.
»Oh, auf mich selbstverständlich auch«, lachte ich. »Vielleicht bin ich sogar als erster an der Reihe, denn John Senlec hat noch eine Privatrechnung mit mir.«
»Wir sind nicht schlechter bewaffnet als sie«, sagte Sandey. »Ihr alle könnt nicht schlechter schießen als die Senlec-Männer. Es ist nicht heraus, wer bei diesem Kampf den kürzeren zieht.«
***
Beim ersten Zusammenstoß zogen wir den kürzeren. Es ist klar, dass wir nicht ständig im Landhaus bleiben konnten. Unsere Unternehmungen mussten überwacht werden. Wir alle waren ständig unterwegs, meistens in New York. Selbst Sandey machte keine Ausnahme. Bell allerdings drückte sich, wo er konnte.
Johnson und Fly kassierten an einem Abend, ungefähr vier Tage nachdem A.
M.’s Brief gekommen war, eine größere Summe bei einem Marihuana-Großverteiler. Als sie das Haus verließen und ihren Wagen, den sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkt hatten, erreichten, wurde aus einer Toreinfahrt ein halbes Dutzend Schüsse auf sie abgegeben. Johnson kam mit einem Kratzer davon, aber Tom Fly brach zusammen.
Johnson hatte die Geistesgegenwart, den zusammenbrechenden Fly aufzufangen, in den Wagen zu ziehen, selbst hinter das Steuer zu springen und abzufahren, ohne erst zu versuchen, einen Schuss auf den Gegner loszuwerden. Da er damit rechnete, dass die Schützen sofort ihrerseits fliehen würden, nahm er ohne große Vorsichtsmaßnahmen den Weg zum Landhaus. Als er bei uns eintraf, war Tom Fly tot.
Das nächste Zusammentreffen mit den Gangstern des großen Chefs passierte zwei Tage später, und es passierte mir. Ich kam am hellen Mittag von der Unterredung mit einem Spielhöllenbesitzer, dessen Laden zweimal von A. M.’s Leuten und einmal von uns in einen Trümmerhaufen verwandelt worden war und der ihn jetzt langsam wieder so hochgepäppelt hatte, dass wir ihn an die erste Zahlung mahnen konnten.
Als ich das Unternehmen, das zu dieser frühen Mittagsstunde noch dem Tarnbetrieb als Imbissstube nachging, verließ, standen auf der anderen Straßenseite drei Männer. Zwei von ihnen kannte ich. Es waren die beiden Gangster, die bei dem Zusammenstoß in Phils Gegenwart die Tür bewacht hatten.
Die Straße war außerordentlich belebt. Genau vor zwei Minuten hatten die Fabriksirenen zur Mittagspause geheult, und nun strömten die Arbeiter und Arbeiterinnen, die Büroangestellten und Stenotypistinnen zu den Schnellspeiserestaurants, um ihr Mittagessen hinunterzuschlingen. Ich war für meine Feinde im unpassendsten Augenblick auf die Straße gekommen.
Rasch tauchte ich in das Menschengewühl, um die Jungs abzuhängen. Ich drängte mich vorwärts, nahm selbst auf junge und hübsche Damen keine Rücksicht und stürmte, als ich genügend Vorsprung zu haben glaubte, in den Eingang eines großen Kaufhauses.
Ich pflanzte mich neben eine Säule, auf deren anderer Seite ein junges Mädchen Krawatten verkaufte, und beobachtete die Hereinkommenden.
Nach etwa einer Minute erschien ein etwas atemloser Gentleman, der sich suchend umsah. Er entdeckte mich und steuerte mich an. Ich behielt weiter die Tür im Auge, während ich mich zurückzog. Keiner der beiden anderen folgte ihm. Offenbar hatten sie sich im Gewühl verloren.
Ich ging zur Rolltreppe, schlich an der Treppe entlang und drückte mich in den toten Raum darunter.
Wenig später tauchte Senlecs Mann in meinem Gesichtsfeld auf. Er sah sich suchend um. Ich trat von der Seite her einen Schritt näher an ihn heran, hob die Arme, packte zu, und bevor er noch richtig erschrecken konnte, zog ich ihn mit einem Ruck in den Winkel unter der Rolltreppe.
Es ging ganz schnell, und in einem Warenhaus ist so viel Lärm, dass zwei trockene Hiebe auf die Kinnspitze nicht gehört werden. Ich fing ihn auf, nahm seine Pistolen an mich. Er war bewaffnet wie ein arabischer Wüstenräuber: unter jeder Achsel je eine Pistole und in der Hosentasche noch einen kurzläufigen Colt. Ich wusste gar nicht, wo ich das Zeug verstauen sollte.
Als ich ihn entmilitarisiert hatte, ließ ich ihn sanft zu Boden gleiten. Eine unbenutzte Theke verdeckte in dieser Haltung seinen Kopf. Lediglich seine Beine sahen hervor.
Fröhlich pfeifend verließ ich das Warenhaus. Von den beiden anderen war nichts zu sehen. Ich fuhr in das Hauptquartier zurück, aber ich erzählte nichts von diesem Abenteuer. Sandey hätte mir Vorwürfe gemacht, dass ich den Mann nicht umgebracht hatte, und ich verstand mich noch immer nicht auf das Morden.
Fünf Tage nach dem Warenhausabenteuer erlitt die Sandey-Bell-Gruppe einen schweren, einen fast vernichtenden Schlag, der auch dadurch nicht wettgemacht wurde, dass Varra am Tage vorher einen Mann Senlecs erdolchte, als dieser aus einer Bar kam.
Browfield und Labow fuhren am Abend nach New York. Sie hatten verschiedene Dinge zu erledigen. Sie waren sehr vorsichtig, aber sie sahen nichts Verdächtiges.
Als sie die letzte Angelegenheit erledigt hatten, es handelte sich um die Besorgung einer bestimmten Zigarettensorte, die Bell bevorzugte, stiegen sie in ihren Wagen.
Browfield saß am Steuer, Labow neben ihm. In dem Augenblick, in dem Browfield langsam anfuhr, krachte eine Explosion, die den Wagen zertrümmerte und die beiden Gangster auf der Stelle tötete.
Erst durch den offiziellen Polizeibericht in der Zeitung erfuhren wir, auf welche verteufelte Art, die beiden Männer zu Tode gekommen war. Ihre Gegner hatten eine gebündelte Ladung Handgranaten unter dem Wagen befestigt, hatten die Abreißschnüre mit einem dünnen, fast unsichtbaren Nylonfaden zusammengebunden und das ander Ende des Fadens Um einen Feuerlöschhydranten gebunden. Als der Wagen anfuhr, riss der Nylonfaden die Zündschnüre aus den Handgranaten.
Browfield und Labow flogen mit ihrem Auto in die Luft.
In unseren Reihen machte sich eine tiefe Niedergeschlagenheit bemerkbar. Inzwischen hatten auch die Zeitungen Wind davon bekommen, dass etwas im Gange war, und sie brachten tagelang Berichte über den Gangsterkrieg in New York und beschimpften die Polizei.
***
Merkwürdigerweise blieb es nach dem Handgranatenattentat für fast zwei Wochen ruhig. Keiner von Senlecs Männern tauchte in dieser Zeit auf oder lief einem von uns in die Quere. Johnson, Varra und Gellin und gelegentlich auch ich erledigten den Hauptteil der Arbeiten in New York. Sandey fuhr nach Chicago und Boston. Bell blieb in letzter Zeit nur noch im Landhaus. Er war einfach krank vor Furcht.
An einem Tag blieb auch ich im Landhaus. Sandey war aus Boston zurückgekommen, hockte über Büchern und Kontoauszügen und schien sich wohlzufühlen. Bell schlich bleich im Haus herum.
»Er taugt nur noch dazu, für uns das Mittagessen zu kochen«, knurrte Sandey. Johnson, Varra und Gellin waren unterwegs. Wir rechneten, dass sie gegen Mittag wiederkommen würden. Ich hatte mich in eine Flasche Whisky verliebt. Ich lag auf der Couch in dem Zimmer, in dem Sandey hinter dem Schreibtisch saß und rechnete. Mich interessierte es nicht sehr, wie viel das Geschäft einbrachte. Wir alle hatten Geld genug, aber es macht nicht den richtigen Spaß, wenn man es nicht ausgeben kann, ohne dabei das Leben zu riskieren.
Ich musste wohl eingeschlafen sein, denn ich schreckte auf, als Sandey mich am Arm rüttelte.
»Was ist los?«, brummte ich.
»Johnson, Varra und Gellin sind noch nicht zurück«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen.«
»Wie viel Uhr ist es denn?«, fragte ich verschlafen.
»Fast drei Uhr.«
»Zwei Stunden Verspätung sind doch ohne Bedeutung«, antwortete ich und wollte mich auf die andere Seite drehen, aber er ließ es nicht zu.
»Ich möchte, dass du nach New York fährst und nachsiehst, ob ihnen etwas passiert ist.«
Ich richtete mich auf. »Was soll ihnen denn passiert sein?«, fragte ich ärgerlich. »Waren sie alle zusammen zu den gleichen Stellen unterwegs? Nein! Also kann doch höchstens einer Pech mit A. M.’s Leuten gehabt haben, schlimmstenfalls zwei, aber irgendeiner muss zurückkommen.«
Sandey kehrte den Chef heraus. »Los, mach schon vorwärts! Hier ist eine Liste, was jeder von ihnen zu erledigen hatte. Fahre die Stellen ab und erkundige dich nach ihnen!«
Ich schimpfte zwar mächtig über diese sinnlose Arbeit, aber es half mir nichts. Ich musste hinter das Steuer des Thunderbirds, um nach New York zu fahren.
Nach Sandeys Liste sollte Johnson vier Marihuana-Händler abkassieren, dem Wesly-Rackett gewisse Verhaltungsmaßregeln erteilen und dann zurückkommen.
Ich war erstaunt, als ich von dem ersten Händler hörte, dass Johnson nicht bei ihm gewesen war. Ich hörte das gleiche vom zweiten Händler, fuhr auf einen Sprung zu Wesly, aber auch bei ihm war Johnson nicht gewesen.
Ich nahm mir Gellins Tour. Auch Gellin hatte niemanden besucht. Varras Tätigkeit nachzuprüfen, schenkte ich mir. In mir stieg eine bestimmte Ahnung hoch. Auf einmal verstand ich, warum die drei Männer sich in letzter Zeit abgesondert hatten, warum sie leise Beratungen miteinander hielten, die sie abbrachen, wenn ein anderer dazukam.
Es war inzwischen dunkel geworden. Ich stieg in den Thunderbird. Man braucht ungefähr zwei Stunden zum Landhaus, wenn man nicht bummelt. Ich beeilte mich.
Als ich New York verlassen hatte, trat ich gewaltig auf das Gaspedal. Die Straße war im ersten Teil gut, aber wenig befahren. Kein Wunder, dass mir drei schwere Wagen auffielen, die ich ungefähr zwanzig Minuten vor unserem Landhaus überholte. Übrigens kannte ich den ersten Wagen. Es war das Fahrzeug, mit dem Johnson heute Morgen in die Stadt gefahren war.
Ich trat das Gaspedal noch weiter durch. Wenn Johnson den Thunderbird erkannt hatte, dann…
Jawohl, er hatte ihn erkannt. Die Scheinwerfer der drei Fahrzeuge blieben hinter mir. Sie hatten die Geschwindigkeit erhöht.
Ich wunderte mich, dass sie nicht versuchten, mir die Reifen mit Kugeln zu zerblasen oder überhaupt durch eine kleine Kanonade unschädlich zu machen, aber sie schienen kein Feuerwerk riskieren zu wollen, denn hin und wieder begegneten uns doch andere Autos, und wenn einer der Fahrer bei einer Schießerei die Polizei alarmierte, dann…
Halt, das war überhaupt eine hübsche Idee! Ich fischte die Pistole aus dem Halfter.
Der nächste Wagen, der mir entgegenkam, war ein biederer, alter Lastwagen. Ich hielt den Pistolenlauf aus dem Fenster und knallte los. Natürlich passte ich auf, ihn nicht zu treffen. Es lag mir nichts daran, dass er in den Graben fuhr. Im Gegenteil, er sollte lebendig bleiben. Gleich hinter dem Laster kam ein Ford, und ich veranstaltete das Spiel noch einmal. Von der Wirkung konnte ich nichts sehen. Ich huschte zu schnell vorbei.
Immerhin erreichte ich das Landhaus, ohne dass mir die Achsen brachen.
Sobald das Haus in mein Blickfeld geriet, begann ich die Hupe zu bearbeiten, und als ich bremste und aus dem Wagen sprang, stürzten mir Sandey und Bell entgegen.
»Was ist los?«, schrien sie.
Ich stieß sie auf das Haus zu.
»Johnson und die anderen sind umgefallen. Sie haben Senlec euren Aufenthaltsort verraten, und sie werden jeden Augenblick hier sein. Am besten sehen wir zu, dass wir in den Klippen Deckung finden.«
Bell drehte sich wortlos um und rannte auf die Küste zu.
Sandey sagte kalt: »So, jetzt ab in die Klippen…!«
»Zu spät«, antwortete ich. »Da sind sie!«
Ich kroch zu Sandey hin.
»Wir können uns hier nicht halten!«, schrie ich. »Lass uns in die Klippen gehen, bevor sie das Haus umstellt haben!«
Die Nacht war immer noch so hell, dass man Umrisse ahnen konnte. Hin und wieder sah ich einen Schatten von einem Wagen zum anderen springen. War es Senlec?
Das Feuer verstärkte sich, und gleichzeitig lösten sich drei Schatten von dem nächststehenden Wagen und rannten auf das Haus zu.
Jetzt bekam ich es. Das Holz der Tür zersplitterte unter den Kugeln. Zur Vorsicht schloss ich den Spalt.
Geduckt lief ich in das Zimmer zurück, in dem Sandey hinter dem Fenster kniete.
Plötzlich flog ein massiver Gegenstand durch die längst zerbrochenen Scheiben.
Handgranate, dachte ich und warf mich platt auf den Bauch, gewärtig, dass mir in der nächsten Sekunde das Mobiliar um die Ohren fliegen würde, aber es folgte nur ein zischendes Geräusch. Weißer, beißender Rauch qualmte auf. Tränengas. Noch drei oder vier Bomben platzten. Schon drangen mir die Tränen in die Augen, und ich musste husten.
Sandey kroch mir entgegen.
»Raus!«, keuchte er. »Schnell raus!«
Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben. Er hatte sich das auch früher überlegen können. Jetzt saßen wir in der Tinte, und es war verdammt fraglich, ob wir überhaupt noch fortkamen.
Wir gewannen fünfzig Schritte in Richtung auf das Meer und die Klippen. Dann sah uns irgendwer, denn wir hörten die Stimme brüllen: »Da laufen sie!« Gleich darauf hackten die Maschinenpistolen, und die Kugeln pfiffen uns um die Nasen.
Ich blieb dennoch stehen, denn ich hörte ein Geräusch, das ich schon oft vernommen und dass mir früher in vielen Fällen einen Stein von der Seele genommen hatte. Es war das Heulen der Sirenen an Polizeifahrzeugen. Mein Feuerwerk auf den Lastwagen und das zweite Auto schien also Erfolg gehabt zu haben, und das Geknalle, das wir hier veranstaltet, musste ihnen die richtige Richtung weisen.
Dann wurde es noch einmal übertönt von einer Stimme, die zweifellos John Senlec gehörte.
»Erledigt sie, bevor die Cops kommen!«
Nur teilweise schien sein Befehl befolgt zu werden, denn das Feuer flackerte nur auf, verstummte wieder.
Ich lief trotzdem auf die Klippen zu. Ich wollte den Anschluss an Sandey nicht verlieren, und außerdem legte ich keinen Wert darauf, von den Polizisten mit einer Maschinenpistole in der Hand angetroffen zu werden.
Ich traf auf Sandey im ersten Geröll der Klippen.
»Cops!«, sagte er.
»Ja, ich habe sie alarmiert. Ich beschoss auf dem Weg zum Landhaus zwei Autos. Die Fahrer werden die Polizisten benachrichtigt haben. Jetzt sind sie da und schaffen uns Senlec vom Hals.«
Sie waren tatsächlich da. Die Sirenen heulten jetzt laut. Motorengeräusch war zu hören. Die erste Stimme schallte durch die Nacht: »Halt! Stehenbleiben!« Der erste Schuss aus einem Polizeirevolver fiel. Ich kannte den Knall.
»Wir müssen weg, damit sie uns nicht auch hochnehmen«, drängte Sandey.
***
Wir kletterten durch die Klippen und ihr Geröll, immer an der Küste entlang und bemüht, einige Entfernung zwischen uns und den Schauplatz dieses Gangstergefechtes zu bringen. Es ging langsam genug. Ein paar Mal kletterten wir unmittelbar am Meer entlang, aber einige Dutzend Yards senkrecht über seinen Wellen.
»Wo Bell stecken mag?«, fragte Sandey.
»Eigentlich müsste er weit voraus sein, aber bei ihm kann man es nicht genau wissen. Möglich, dass er sich in irgendeinem Loch verkrochen hat und dort, vor Angst zitternd, wartet, bis es hell wird. Sollen wir nach ihm rufen?«
»Nein«, entschied Sandey. »Er soll sich selbst zurechtfinden. Wir brauchen ihn nicht mehr.«
»Wenn die Cops ihn finden, ist es unangenehm für dich.«
»Nicht so sehr«, antwortete er. »Er würde schweigen, weil ich der einzige bin, der ihn vielleicht herausholen könnte.«
In diesem Augenblick fiel ein Schuss, dem sofort der Schrei eines Menschen folgte, ein jammerndes: »Nein! Nein! Nein!« Dann knallte ein zweiter Schuss, und das Jammern verstummte.
Die Schüsse und Schreien waren nicht aus weiter Ferne, etwa vom Landhaus erklungen, sondern ganz in unserer Nahe. Ich schätzte die Entfernung auf höchstens zweihundert oder dreihundert Yards.
»War das nicht Beils Stimme?«, fragte ich flüsternd.
Ich fühlte, dass Sandey die Schultern zuckte.
»Möglich. Wenn ja, desto besser. Weiter!«
»Wer hat ihn umgelegt? Folgt uns jemand?«
»Einerlei«, zischte Sandey. »Die Schüsse locken die Cops in die Klippen. Wer uns immer folgen mag, jeder ist mir lieber als ein Polizist.«
»Senlec?«, riet ich.
»Weiter«, drängte Sandey, aber ich blieb stur.
»Ich mag es nicht, wenn ich jemanden in meinem Rücken weiß. Geh meinetwegen weiter! Ich untersuche den Fall. Du kannst an der Kreuzung warten, wo der Highway an die Küste stößt.«
Wortlos verschwand er in der Dunkelheit, während ich langsam zurückzuklettern begann.
Ich hatte eben eine Art Plateau erreicht, als ich die Schritte und den Atem eines Mannes hörte. Ich legte mich flach auf den Fels. Die Schritte kamen näher und dann sah ich den Mann. Richtiger gesagt, ich sah seinen Schattenriss. Er stand aufrecht, und seine Gestalt hob sich gegen den Nachthimmel ab. Ich konnte sehen, dass er einen länglichen Gegenstand, eine Maschinenpistole, in der Hand trug. Es war John Senlec, und es bestand kein Zweifel, dass er auf der Suche nach uns war.
Ich hätte ihn abschießen können, aber ich dachte daran, was er wohl für uns wert sei, wenn ich ihn lebendig bekäme.
Sehr vorsichtig legte ich die MP aus der Hand. Ich zog die Knie an, und als ich sicher war, dass er mir den Rücken zukehrte, schoss ich hoch und fiel ihn an. Ich bekam ihn günstig von hinten zu fassen, schlang einen Arm um seinen Hals, riss ihn rückwärts, packte mit der anderen Hand den Lauf der Maschinenpistole, um sie ihm zu entreißen.
Instinktiv zog er durch. Ein paar Schüsse bellten in die Nacht hinaus. Ich spürte, wie die Reibungswärme den Lauf erhitzte. Dann hatte ich ihm die Waffe entrissen und schleuderte sie in die Nacht.
Ich dachte, ich wäre schon fertig mit ihm, aber John Senlec war ein harter Brocken. Seine freie Hand flog nach hinten, packte über seine Schulter hinweg meinen Nacken. Mit aller Kraft zog er meinen Kopf nach vorn.
Ich stieß ihm mit den Füßen in die Kniekehlen. Er fiel und musste meinen Kopf loslassen. Jetzt hatte ich ihn.
Ich weiß bis heute nicht, wie er mir ausgekommen ist, aber er kam mir aus. Ich hörte den Stoff seines Anzuges zerreißen und verlor ihn aus dem Griff.
Sofort stürzte ich mich auf ihn, aber er kam mir entgegen, und dann ging es los. Er war kleiner und leichter als ich, aber sein Angriff war so, als wäre mir eine tollwütige Katze ins Gesicht gesprungen. Ich bekam eine Serie von Hieben ab, die mich durchschüttelten. Ich schoss ein paar wuchtige Sachen ins Dunkle hinein ab. Zweimal traf ich, und das warf ihn zurück.
Ich ging sofort hinterher. Ich durfte ihm keine Zeit lassen, nach irgendeiner Waffe zu greifen, die er mit Sicherheit noch bei sich trug. Wir standen Fuß bei Fuß, dachten nicht an Deckung und tauschten aus, was wir an Muskeln hatten. Er stand sich schlechter dabei, weil hinter meinen Schlägen mehr Kraft und vielleicht auch etwas mehr Technik steckten.
Plötzlich tauchte er, duckte sich, hob einen Arm, auf den drei meiner Haken gingen, und drehte ab.
Ich wusste instinktiv, dass er jetzt mit der freien Hand nach seiner Pistole griff, warf mich nach vorn und schlug, schlug, schlug.
»Zu spät«, keuchte er. »Zu spät, ich habe sie schon!« Ich versuchte seinen Arm zu fassen und prallte gegen ihn an. Er wich zurück, um freie Schussbahn zu bekommen - und verschwand senkrecht nach unten. Ein Schuss löste sich und hallte rollend von den Klippen. Dann hörte ich das dumpfe Geräusch, mit dem sein Körper auf irgendeinen vorspringenden Felsen aufschlug, und wenig später das Klatschen, als er von dort in die See rollte.
Ich beugte mich nieder. Ich stand so nah am Klippenrand, dass die Finger meines ausgestreckten Armes schon ins Leere tasteten. Vorsichtig tat ich einen Schritt rückwärts, legte mich hin und schob den Kopf über den Rand. Nein, es war nichts zu erkennen.
Ich stand auf und überlegte. Es war sinnlos, nach Bell zu suchen. Ich zweifelte nicht daran, dass Senlec auf ihn gestoßen und ihn getötet hatte.
Ich ging, um Sandey einzuholen.
***
Die Zeitungen flossen über von den Schilderungen der Gangsterschlacht um das Landhaus. Die Polizisten hatten Bell gefunden, und Senlecs zerschmetterter Leichnam war vom Meer angeschwemmt worden. Die Polizei hatte einige Leute gefasst, und die Zeitungen veröffentlichten die Namen. Alle Gestellten gehörten zu Senlecs Bande, und ich zweifelte daran, dass die Cops oder das FBI viel von ihnen erfahren würden, denn nur Senlec kannte A. M. und die Einzelheiten seines Geschäftes. Von unseren ehemaligen Leuten fanden wir nur den Namen Varras in den Zeitungen. Er war einer der Toten. Sandey musste ihn gleich zu Anfang mit der MP erwischt haben. Johnson und Cris Gellin wurden nicht erwähnt, und so war anzunehmen, dass sie den Cops entkommen waren.
Sandey las diese Zeitungsberichte mit großer Befriedigung. »Für den Augenblick hat A. M. niemanden, der seine schmutzigen Geschäfte besorgen kann. Johnson und Gellin zählen nicht. Sie sind Waschlappen.«
»Du hast auch niemanden«, antwortete ich.
»Ich habe dich«, grinste er, »und ich habe weniger Sorgen als A. M. Niemand von unserer Gruppe befindet sich in den Händen der Polizei, aber einige von A. M.s Verein. Er muss jetzt aufpassen, dass die Cops ihm nicht auf die Schliche kommen. Uns jedenfalls kann er im Augenblick nicht stören.«
Wir führten dieses Gespräch in einem einfachen Holzhaus auf dem Pier 14 des Hafens, nicht weit von jenem Schuppen entfernt, in dem Sandey einst unter der Tarnbezeichnung Fruit Company seine Zentrale unterhalten hatte. Sandey hatte das Holzhaus vor Jahren gekauft, aber nicht benutzt. Er versicherte, dass niemand davon wüsste, und dass A. M. am wenigsten auf den Gedanken käme, ihn hier zu suchen.
Außerdem habe er im Augenblick vor A. M. wenig Angst, mehr vor dem FBI, denn man könnte nie wissen, was die Burschen alles herausbekämen, nachdem sie immerhin ziemlich nahe an den innersten Ring des großen Geschäftes gelangt seien.
Aus diesem Grund auch verließ Sandey seinen Unterschlupf nicht. Er wollte abwarten, wie die Dinge sich entwickelten. Mich hingegen jagte er dauernd auf die Straße. Schon zwei Tage nach jener Nacht gab er mir eine Liste der Geschäfte, die ich abkassieren sollte.
»Wir müssen zeigen, dass wir noch da sind«, sagte er.
Ich knurrte gewaltig dagegen an: »Die Cops haben mit Sicherheit im Landhaus deine Aufzeichnungen gefunden und halten die Läden unter Überwachung. Ich bin geliefert, wenn ich dort auftauche.«
Statt einer Antwort zeigte er mir lachend einen Koffer, gefüllt mit Büchern. Er hatte ihn in jener Nacht mitgeschleppt, ohne dass ich es bemerkt hatte, und ich muss sagen, dass ich Greg Sandeys Kaltblütigkeit einige Bewunderung zollte.
»Das Wichtigste habe ich gesichert«, sagte er. »Am Rest werden die Cops gewaltig studieren müssen, bevor sie herausbekommen, um was es sich dabei handelt.«
Ich machte mich ohne weiteren Widerspruch auf die Socken, kassierte die Läden ab und wurde überall mit geziemendem Respekt behandelt. Sandey gab mir außerdem den Auftrag, ein paar zuverlässige Leute als Leibgarde anzuwerben, aber damit beeilte ich mich nicht sonderlich, denn mir schien die Verteilung, so wie sie jetzt war, ganz günstig. Sandey war nichts ohne mich, und bei passender Gelegenheit würde ich mit ihm über eine Beteiligung reden.
Ungefähr acht Tage später, als ich gerade aus der Wohnung eines Marihuana-Händlers kam, sah ich Al Johnson auf der anderen Straßenseite stehen. Er blickte mich an, und ich hatte den Eindruck, dass er auf mich gewartet hatte. Ich sah mich rasch um, aber ich konnte unter den zahlreichen Passanten niemanden erkennen, der als Kumpan Johnsons infrage kam.
Außerdem war die Straße denkbar ungeeignet, um einen Mann umzulegen, und vor Johnson allein hatte ich nicht die geringste Angst.
Er aber anscheinend vor mir, denn er schnitt ein verdammt unglückliches Gesicht, als ich die Straße überquerte und auf ihn zuging.
Trotzdem hielt er tapfer aus. Als ich vor ihm stand, tippte er unsicher an seinen Hut und sagte: »Hallo!« Seine Stimme war genau so unsicher wie seine Hand.
»Hast du auf mich gewartet?«, fragte ich.
Er nickte. »Wir streichen dauernd um eure Läden herum, um dich zu treffen.«
»Und wozu? Willst du allein versuchen, was Senlec mit seiner Garde nicht schaffte?«
»Nein, nein«, wehrte er hastig ab. »Ich habe dir einen Vorschlag von A. M. zu machen.«
»Schieß los!«
Er rückte sich den Hut aus der Stirn und wischte sich den Schweiß ab.
»Können wir nicht irgendwo einen Drink nehmen?«
»Einverstanden«, sagte ich, denn ich hatte in letzter Zeit so wenig Müsse gehabt, dass es nicht einmal für einen guten Schluck reichte.
Johnson schien ziemlich erleichtert, dass ich ihn nicht auf der Stelle aufgefressen hatte. Wahrscheinlich hatte mich Senlecs Ende in den Ruf des gefährlichsten Mannes von New York gebracht. »Schieß los«, sagte ich noch einmal, als ich die ersten drei Gläser geleert hatte.
»A. M. hat mir aufgetragen, dich zu fragen, ob du bereit wärst, zu uns überzutreten.«
»Wer ist denn überhaupt A. M.?«, knurrte ich und winkte dem Kellner zum Nachfüllen herbei.
»Das weißt du doch. Der Chef!«
»Der Chef!«, äffte ich nach. »Ja, das weiß ich, aber wer ist er?«
»Keine Ahnung«, antwortete Johnson. »Ich warte jeden Morgen in einem bestimmten Drugstore auf seinen Anruf. Er gibt mir auf diese Weise seine Aufträge und nimmt meine Berichte entgegen. Ich habe nicht einmal eine Telefonnummer von ihm. Außer Senlec wusste wahrscheinlich niemand, wer er ist.«
»Na schön! Weiter mit den Vorschlägen des geheimnisvollen Gentlemans!«
»Du kannst Senlecs Job bei ihm haben, wenn du zu uns übertrittst. Aber du kannst dir auch von Sandeys Geschäften den Teil aussuchen, der dir am besten gefällt.«
»Damit wird Sandey aber nicht einverstanden sein«, grinste ich.
»A. M. erwartet, dass du Sandey mitbringst, wenn du zu uns kommst«, erklärte Johnson ernst.
»Lebendig?«, fragte ich.
»Du stellst dich dumm«, sagte Johnson leicht verzweifelt.
Ich sorgte für eine Ortsveränderung des Whiskys aus dem kalten Glas in eine wärmere Gegend.
»Hör zu, Knabe«, sagte ich. »Ich stelle mich nicht dumm. A. M. hat augenblicklich keine Möglichkeit, Sandey an den Kragen zu gehen, und er versucht es daher auf die einzige Tour, die ihm noch bleibt. Ich soll Sandey für ihn erledigen. Früher oder später musste er auf den Gedanken kommen.«
»Du lehnst ab?«, fragte Johnson.
Ich zuckte die Achseln. »Das ist alles eine Frage der Bezahlung. Und der Garantien. Was ein Jüngling wie du mir erzählst, ist für mich Windessäuseln. Wenn A. M, etwas von mir will, so soll er selbst mit mir reden.«
»Komm morgen früh in den Drugstore und sprich mit ihm, wenn er anruft«, schlug Johnson hoffnungsvoll vor, aber ich schüttelte den Kopf.
»Ich sprach von Garantien. Hast du es nicht gehört? Wenn ich Sandey erledige, lässt A. M. mich sitzen, reißt sich alle Geschäfte unter den Nagel und hält mich solange hin, bis er wieder eine Garde gesammelt hat, die auf mich Jagd machen kann. Auf ein faules Geschäft lasse ich mich nicht ein. Ich will sein Gesicht sehen, und wenn er dann noch versucht, mich zu betrügen, dann kann ich ihn wenigstens mit meinem letzten Atem an die Polizei verpfeifen. Ein Spiel mit offenen Karten, oder er kann den Teil des Geschäftes, den Bell und Sandey betreut haben, ein für alle Mal abschreiben. Sag ihm das, wenn er morgen früh anruft! Wenn du eine vernünftige Nachricht hast, komm morgen Mittag wieder in diesen Drugstore.«
***
Er kam. Er wartete schon auf mich, als ich eintrat.
»Na?«, fragte ich und setzte mich an den Tisch, »A. M. ist einverstanden«, erklärte Johnson und setzte wichtigtuerisch hinzu: »Er hat ziemlich getobt. Erst wollte er nichts davon wissen und verlangte von mir, ich solle dich umlegen, aber ich antwortete ihm, dass ich solche Dinge keinem alten Freund antue!«
»Ach, hör auf!«, lachte ich. »Du hast einfach Angst davor. Wann kommt A. M.?«
»Heute Nacht, ein Uhr, Freston-Square. Eine ruhige Gegend, in der euch niemand stört.«
»Zu ruhig«, antwortete ich. »Zu dunkel, um ein Gesicht zu sehen, und dunkel genug, um doch noch einige Kugeln auf einen einsamen Mann loszuwerden. Treffpunkt abgelehnt. Bestelle deinem Chef, ich erwarte ihn morgen Mittag, ein Uhr, im Speiseraum III von Macy’s. Das ist ein hübsches, großes Kaufhaus, in dem es von so vielen Leuten wimmelt, dass niemand einen Pistolenschuss riskieren kann. Man ist nirgendwo sicherer, als in einer großen Menschenmenge.«
»Ich werde es ausrichten«, seufzte Johnson. »Hoffentlich zerschlägt sich nicht wieder alles. Soll ich dir Bescheid geben?«
»Nicht nötig. Ich warte einfach. Wenn er kommt, gut. Wenn nicht, schlecht für ihn.«
***
Macy’s, das größte Kaufhaus von New York, unterhält eine Reihe von Restaurants, in denen es ziemlich turbulent zugeht. Ich hatte mir Saal III ausgesucht, weil es der relativ ruhigste war. Ich saß an einem Ecktisch, vertieft in ein Beefsteak und harrte der Dinge, die da kommen würden.
Ich blickte erst auf, als sich ein Mann an meinen Tisch setzte und eine bekannte Stimme: »Hallo, Cotton!«, sagte.
Ich griff nach dem Glas mit einem doppelten Whisky, stürzte den Inhalt hinunter, setzte das Glas langsam zurück und sagte: »Hallo Alec Grey!«
»Nicht überrascht?«, fragte er mit einem dünnen Lächeln, das etwas verzerrt wirkte.
»Eigentlich nicht. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wer hinter A. M. steckt, aber nun, da ich sehe, dass du es bist, finde ich es nicht weiter verwunderlich.«
Der Kellner kam mit der Speisekarte. Alee Grey winkte ab. »Später.«
»Bringen Sie eine Flasche Whisky«, forderte ich. »Ich habe eben einen Schreck erlitten, der Linderung notwendig macht.«
»Du trinkst viel, höre ich«, sagte Grey.
»Deine Schuld. Als ich noch G-man war, trank ich nur so viel, wie es Spaß macht.«
»Immerhin habe ich dafür gesorgt, dass du nicht völlig in der Gosse landetest. Auf meine Anweisung stellte dich Bell ein. Gib zu, dass es ein schlechtes Geschäft für mich war! Du hast mir eine Menge Ärger gemacht.«
»Den Ärger haben dir Bell und später Sandey gemacht. Sie waren meine Chefs, und ich habe getan, was sie mir befahlen.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie hätten es nicht so weit gebracht, wenn du nicht auf ihrer Seite gestanden hättest. Man vertut sich leicht in euch Burschen. Ein G-man ist selbst dann noch etwas wert, wenn er trinkt und das FBI ihn hinausgeworfen hat.«
»Spar deine Komplimente, Grey! Komm zur Sache!«
»Du weißt, dass ich der oberste Chef bin.«
»Du warst es«, unterbrach ich.
»Meinetwegen nenne es so, aber ich werde es auch wieder sein. Gut für dich, wenn du dich rechtzeitig auf die richtige Seite schlägst. Also komm zu mir!«
»Dein Angebot?«
»Such dir etwas aus von den Geschäften, die Sandey heute betreibt! Willst du den Marihuana-Handel, das Pelzgeschäft oder die Racketts? Du hast die Wahl.«
»Den Marihuana-Handel und die Racketts.«
Er sah mich von unten an. »Du bist zu gierig.«
Ich lächelte. »Du hast keine Wahl. Sandey macht dir zu schaffen, und nur ich kann dich von ihm befreien.«
»Das stimmt«, gab er kalt zu. »Ich bin einverstanden. Wann erledigst du es?«
»Heute«, antwortete ich.
»In Ordnung, aber ich will die Leiche sehen.«
»Warum?«
Wieder setzte er das vertrackte Lächeln auf. »Du kennst mich jetzt, Cotton. Du weißt, wer der große Chef ist. Siehst du ein, dass es notwendig ist, dass ich sehe, dass du einen Mord begangen hast? Solltest du je auf den Gedanken kommen, mich zu verpfeifen, setzen deine ehemaligen Freunde dich neben mich auf den elektrischen Stuhl.«
»Wie klug du bist«, lobte ich. »Warte!« Ich nahm eine unbenutzte Papierserviette, schrieb ein paar Zeilen darauf und schob sie ihm hinüber. Er las: »Wenn Jerry Cotton meinem Wunsch gemäß Greg Sandey tötet, sichere ich ihm alle Einkünfte aus dem Marihuana-Handel und dem Rackett-Geschäft zu.«
»Unterschreibe!«, sagte ich.
Ich dachte, er würde Schwierigkeiten machen, aber er lächelte nur, nahm seinen Füllfederhalter, einen goldenen Parker, aus der Brusttasche und setzte seine Unterschrift auf die Serviette.
»Wunderst du dich?«, fragte er. »Es kommt darauf nicht an. Auf diese Art können wir uns gegenseitig nicht mehr über die Ohren hauen. Dazu gibt es nur noch eine Möglichkeit.«
»Welche?«, fragte ich, aber er antwortete nicht.
»Ruf mich an, wenn es erledigt ist! Sag mir, wohin ich kommen soll!«
»Und wenn ich nun mit Sandey gegen dich spiele, Grey? Wenn du kommst, und Sandey empfängt dich lebend und mit einer Kanone in der Hand?«
»Dazu bist du nicht dumm genug, Cotton. Sandey kann nicht größer werden, als er ist. Selbst wenn ich tot wäre, kann er an meine Geschäfte, von denen er nichts weiß, nicht heran. Mir aber sind keine Grenzen gesetzt. Ich weiß, du wirst das berücksichtigen. Ich erwarte deinen Anruf.«
Er drehte sich um und ging. Ich sah seine Gestalt in dem eleganten Anzug zwischen den Menschen verschwinden.
***
Greg Sandey saß in der Holzbude am Pier 14 und rechnete. Seit drei Tagen besaßen wir ein Telefon, und hin und wieder hob er den Hörer ab und rief irgendwen an.
Ich saß auf einem leidlich bequemen Holzstuhl, trank ein wenig an einer Ginflasche herum und schaukelte hin und her. Es war Abend. Hin und wieder hob Sandey den Kopf und sagte: »Du trinkst zu viel.«
»Du gehst mir mit diesen ewigen Ermahnungen auf die Nerven«, knurrte ich.
Um neun Uhr abends schob er die Bücher zusammen und verschloss sie in einen altmodischen Kassenschrank. Er reckte sich, gähnte und brummte: »Ich hätte Lust, mal wieder ein hübsches Nachtlokal zu besuchen. Ich denke, ich könnte es jetzt riskieren. Gehst du mit?«
»Sandey, ich habe Al Johnson gesehen«, sagte ich.
Er ließ die Arme sinken.
»Wo?«, fragte er rasch.
»Vor Snyders Haus. Er wartete auf mich.«
»Bei Snyder warst du vor zwei Tagen. Warum hast du es nicht erzählt?« Seine Augen zogen sich zusammen und funkelten mich misstrauisch an.
»Er überbrachte mir ein Angebot von A. M. Wenn ich dich umlege, dann…«
Etwas wie Schrecken und Angst zuckte um seine Mundwinkel.
»Und?«, stieß er hervor.
»Johnson war mir nicht kompetent genug. Ich sprach mit A. M. selbst.«
»Telefonisch?«
»Nein, von Angesicht zu Angesicht. Sein Angebot war fürstlich.«
Mit einem langen Satz sprang Sandey zu dem Stuhl, an dem seine Jacke hing, in deren Tasche sich eine Pistole befand.
Ich sprang auf und stieß ihn zur Seite, als seine Finger die Jacke schon berührten. Er taumelte gegen den Schreibtisch, ergriff den ersten besten Gegenstand, um’ihn mir an den Kopf zu werfen. Es war ein Briefbeschwerer. Ich duckte mich. Das Ding zischte an mir vorbei, und ich ging auf Sandey zu.
Eine Sekunde lang sah es so aus, als wolle er sich zum Kampf stellen, aber dann warf er sich herum, lief zur Tür und riss sie auf.
Ich war bei ihm, als er die Klinke noch in der Hand hielt. Ich schlug ihm den Lauf meiner Pistole über den Kopf, fing seinen Körper auf und stieß die Tür mit dem Fuß wieder zu. Ich legte ihn auf den Fußboden, nahm den Telefonhörer ab und führte ein Telefongespräch. Es war zwanzig Minuten nach neun Uhr.
Um elf Uhr vierzig läutete in Alec Greys Privatwohnung das Telefon. Er meldete sich, erhielt die Nachricht, die er erwartet hatte, und sagte: »Ich komme sofort!«
***
Ich saß hinter dem Schreibtisch auf dem Stuhl, auf dem sonst Sandey zu sitzen pflegte, hatte die Beine auf den Tisch gelegt. Gerade quetschte ich die letzten Tropfen aus der Gin-Flasche, als draußen ein Auto vorfuhr und bremste. Sekunden später trat Alec Grey ein.
Er trug einen Trenchcoat und hielt beide Hände in den Taschen.
»Kein schlechter Gedanke, zum Pier 14 zurückzugehen«, sagte er. »Ich wäre nicht darauf gekommen, euch hier zu suchen.«
»Es war Sandeys Idee«, antwortete ich mürrisch.
»Wo ist er?«
»Grey, weißt du eigentlich, was du riskierst, dass du dein Geheimnis lüftest und herkommst?«, fragte ich.
Er nickte. »Ich weiß es, Cotton«, antwortete er ohne Zögern, »aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich mein Reich Zusammenhalten will. Manches kann man nicht durch andere erledigen lassen. Wo ist Sandey?«
»In der Kammer hinter dir, aber noch eine Frage, Grey. Hast du damals den G-man Frank Steel selbst erschossen?«
»Nein«, sagte er lächelnd. »Damals hatte ich es noch nicht nötig. Ich glaube, Senlec besorgte es. Kann ich Sandey jetzt sehen?«
»Geh hinein«, antwortete ich. »Hinter der Tür dort liegt er, aber es ist kein Licht in dem Raum.«
Er öffnete die Tür. Vom Hauptzimmer aus fiel genug Licht in die dunkle Kammer, die als Abstellraum gedient hatte, dass er die lang ausgestreckte Gestalt eines Mannes sehen konnte, die auf dem Gesicht lag.
Grey schloss die Tür. »Gut«, sagte er. »Ich bin zufrieden.«
»Schicke mir Johnson und Gellin«, sagte ich. »Sie sollen mir helfen, ihn fortzuschaffen.«
»Gut«, sagte er wieder. »Ich werde sie schicken.«
Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.
»Gute Nacht, Cotton. Wir sind also jetzt Partner auf Gedeih und Verderben.«
Er schoss ohne jede Warnung durch die Taschen seines Trenchcoats hindurch, und obwohl ich damit gerechnet hatte, fühlte ich das seltsam schmerzlose Eindringen einer Kugel in meinen Körper, bevor ich mich mitsamt dem Sessel hintenüberwerfen konnte. Eine zweite Kugel Greys traf mich, gerade als ich die Beine in der Luft hatte, in den Oberschenkel. Dann knallte ich auf den Rücken.
Im gleichen Augenblick flog die Tür auf. Alec Grey wurde von einer Gruppe hereinstürzender G-men niedergerissen und unter ihren Körpern begraben.
***
Ich muss eine Sekunde lang bewusstlos gewesen sein, denn als ich die Augen wieder öffnete, kniete Phil neben mir und schnitt mir die blutgetränkte Jacke und das Hemd vom Körper.
»Lieg still!«, befahl er. »Ich fürchte, es hat dich böse erwischt.«
»Kann nicht wichtig sein«, antwortete ich. »Ich fühle mich ganz wohl.«
»Ein tiefsitzender Schulterschusg«, konstatierte er. »Hoffentlich keine Lungenverletzung. Himmel, wie das blutet: Der Arzt muss gleich hier sein.«
Der Raum wimmelte von G-men. Zwei brachten Sandey, der in einer tiefen Äthernarkose schlummerte, aus dem Abstellzimmer. Alec Grey stand mit einem ausdruckslosen und erloschenen Gesicht zwischen zwei Beamten. Um seine Hände lagen Handschellen.
»Ich will Grey sprechen«, verlangte ich.
Die G-men führten ihn vor mich. Sein Gesicht belebte sich, als sein Blick auf mich fiel.
»Ich hoffe, du wirst sterben«, sagte er. »Glaubst du, sie lassen dich laufen, weil du mich verraten hast. Du hast Morde begangen. Du bist ein Gangster gewesen. Sie werden dich auf den elektrischen Stuhl setzen, auch wenn du als Kronzeuge auftrittst.«
»Sie irren, Grey«, antwortete Phil. »Jerry Cotton hat niemals den Status eines FBI-Beamten verloren. Alles war gespielt, angefangen von der Szene vor dem Verwaltungsgericht bis zu seiner letzten Unterredung mit Ihnen. Jerry Cotton hatte eine ausdrückliche Erlaubnis des obersten FBI-Chefs, sich an illegalen Unternehmungen zum Zwecke der Aufklärung von Verbrechen zu beteiligen. Und wenn Sie sich je die Mühe gemacht hätten, unter der Brandsohle des rechten Schuhs nachzusehen, so hätten Sie dort einen gültigen FBI-Ausweis gefunden. Niemand ist durch ihn zu Tode gekommen, bis auf John Senlec, und das geschah aus Notwehr und in Ausübung seines Dienstes. Sie haben einen Fehler gemacht, Grey. Sie glaubten, eine Verhandlung vor einem Verwaltungsgericht könne man nicht inszenieren. Man kann, Grey. Es war ein kleiner Fehler, Alec Grey, aber Sie werden dafür eine hohe Rechnung bezahlen müssen. Führt ihn ab.«
***
Die Verhandlung des Schwurgerichtes dauerte vierzehn Tage. Immer noch verfügte Alec Grey über Mittel, um die teuersten und gerissensten Anwälte bezahlen zu können, aber sie halfen ihn nicht mehr aus der Patsche.
Greg Sandey, dessen Prozess abgetrennt wurde, beschwor als Zeuge, dass Alec Greys Stimme identisch mit der von A. M. sei. Und das gleiche beschworen Al Johnson und Cris Gellin, die wir nach kurzer Fahndung gefasst hatten. Wir legten dem Gericht die Serviette mit der Unterschrift vor. Ich beschwor meine Zeugenaussage, und der G-man, der die Rolle des Kellners bei Macy’s gespielt hatte, beschwor, dass Grey mit mir dort verhandelt hatte, und dass das Tonband, das dem Gericht vorgespielt wurde, dort mittels eines in einer Blumenvase versteckten Mikrofons aufgenommen worden war. Und den Mordversuch an mir konnte niemand leugnen, und die Richter haben in unserem Land das Recht, Anstiftung zum Mord und Mordversuch mit der gleichen Schwere zu bestrafen wie ein vollbrachtes Verbrechen.
Die Geschworenen sprachen ihr »Schuldig«. Die Richter sprachen das Urteil: »Tod!«
ENDE
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